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Hinweis:

»Die Geliebte des Patriziers: Im Sturm der Gefühle« ist der dritte Teil der Trilogie »Milanna«.

Das Buch führt die Geschichte aus Band 1 und 2 fort.





  Die Braut des Patriziers

	Im Zauber der Lagune (Milanna 1)

   [image: Die Braut des Patriziers] 

Eine junge Frau, die bereits als alte Jungfer gilt ... Ein reicher Patrizier, der dringend heiraten muss ... Eine käufliche Geliebte, die den Schein wahren soll …

 

Venedig um 1650

Nach dem Tod ihres Vaters kehrt Milanna aus den Kolonien in die Lagunenstadt zurück und muss sich in die Obhut ihres Onkels begeben. Die junge Frau wird als lästiges Übel empfunden und schnell mit dem ihr unbekannten Davide Malipiero verheiratet.

Bald entwickelt Milanna Gefühle für ihren Mann, doch Davide scheint ihre Liebe nicht zu erwidern. Ein düsteres Geheimnis überschattet den wohlhabenden Patrizier.

 

Intime Bekenntnisse und pikante Enthüllungen: Eine sinnliche Geschichte vor der faszinierenden Kulisse Venedigs um 1650, prickelnd und romantisch bis zur letzten Seite.

  

  

  



    Die Frau des Patriziers

    Im Schatten der Vergangenheit (Milanna 2)
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    Milanna tastet sich nach dem Verlust Alexandros nur mühsam wieder zurück ins Leben. Sie füllt die Leere mit Arbeit aus, versucht ins Familienleben hineinzufinden – sich mit ihrer Zweckehe auszusöhnen und alle Leidenschaft zu verdrängen. Aber die Wunde sitzt tief, ihre erste große Liebe bleibt unvergessen. Doch Venedig hält für die Patriziertochter einige Überraschungen bereit. Ein maskierter Fremder könnte ihr ebenso gefährlich werden wie die gefürchteten Piraten den Schiffen der Serenissima – und ganz anders, als sie glaubt ...

    Erneut entführt uns Laura Gambrinus ins Damals und in die geheimnisvolle Stadt im Wasser. Eine romantische Geschichte um Verrat, Hoffnung und Leidenschaft, um starke, sinnliche Frauen und distinguierte Herren.
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Prolog

Nordöstliche Adriaküste, Oktober 1651

Schmerz.

Das war alles, was er verspürte.

Nichts sonst. Nur brennenden Schmerz.

Er bestand aus nichts anderem. Sein zerstörtes Leben war nur noch eine endlose Reihe bösartiger Messer, die sich in seinen Körper bohrten und ihn nach und nach in Stücke rissen.

 

Wann immer Alexandro erwachte, wünschte er sich, gestorben zu sein. Ohnehin konnte er sich nicht erklären, warum er überhaupt noch am Leben war.

Erinnerungsfetzen eines ungleichen Kampfes gegen eine bewaffnete Übermacht zogen blutigen Nebelschwaden gleich durch seinen Geist und verhöhnten ihn.

Da waren Soldaten.

Und Verrat.

In den wenigen lichten Momenten, die der Schmerz ihm schenkte, war ihm so, als hätte man ihn in einen Hinterhalt gelockt. Ihm aufgelauert.

Oder waren das nur Fieberfantasien?

Doch der Schmerz konnte keine Fantasie sein, kein Traum, aus dem er irgendwann auftauchen durfte.

Denn er erwachte nicht.

Wenn er schlief, konnte er wieder die Klinge spüren, die ihn durchbohrte, die andere, die sein Gesicht zerstörte. Dem Flammenmeer nach zu urteilen, das seinen Körper verbrannte, hatte man wohl versucht, ihn zu vierteilen.

 

Jedes Feuer war irgendwann aufgezehrt.

Früher oder später musste alles zu Asche werden, nichts würde übrig bleiben, was den Flammen noch als Nahrung hätte dienen können.

So wie auch er zu Asche geworden war.

Die Brandherde wurden kleiner, die Glut fing langsam an, zu verlöschen.

Dafür war er dankbar.

Jetzt konnte er in Ruhe sterben.
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Kapitel 1

Alexandro starb nicht.

Dafür kam irgendwann der Tag, an dem er die Augen öffnete und sich bei klarem Verstand fühlte.

Kurz spürte er dem Bedauern nach, noch am Leben zu sein – eine Empfindung, die ihn lange nicht losgelassen hatte, ihm zur Gewohnheit geworden war.

Doch an diesem Tag war es anders.

An diesem Tag konnte er sich zum ersten Mal vorstellen, weiterzuleben. Wenn er auch noch nicht genau wusste, warum und wofür. Zu viel hatte er verloren, zu viele Menschen hatten ihr Leben lassen müssen, weil er einen unverzeihlichen Fehler begangen hatte …

Und sie … sie hatte er auch verloren.

Milanna!

Was mochte nach dem Handgemenge an der Mole geschehen sein? Mit ihr, mit Davide … mit allen, die er in Venedig gekannt hatte? Er wusste nur zu gut, was mit den Freunden von Hochverrätern passieren konnte: Sie wurden selten verschont, da die Republik nicht riskieren konnte, Mitwisser ungestraft davonkommen zu lassen. Dass er sich vollkommen unschuldig wusste, machte es ihm nicht leichter.

Eine prüfende Hand legte sich auf seine Stirn und riss ihn aus seinen Gedanken. Das hatte sie oft getan in den letzten … Wochen? Jahren? Ewigkeiten? Nur war sie ihm immer viel kälter erschienen als jetzt.

»Gut«, hörte er eine Stimme murmeln, die er unwillkürlich einer alten Frau zuschrieb. »Das Fieber ist gesunken. Das wird er gern hören.«

Die Hand verschwand wieder. Er bekam etwas Bitteres zu trinken, das sein Gaumen als vertraut wiedererkannte. Die Flüssigkeit rann aus seinem Mundwinkel, aber er war nicht fähig, die Hand zu heben, um die Tropfen fortzuwischen oder den Kopf zu drehen, um sein unwürdiges Betragen zu verhindern.

Was zur Hölle war mit seinem Körper geschehen? Besaß er überhaupt noch einen?

Ehe er dem verstörenden Gedanken nachgehen konnte, war er erneut eingeschlafen.

 

Grau.

Alles um ihn her war von derselben Düsternis.

Kalter, feucht glänzender Stein umgab ihn. Modriger Geruch war sein ständiger Begleiter gewesen in den letzten Tagen, in denen er einigermaßen lichte Momente gehabt hatte.

Alexandro drehte langsam den Kopf und musterte seine Umgebung.

Eine kleine Zelle mit einem winzigen Fenster weit oben in der Wand. Er lag auf einer überraschend weich gepolsterten Pritsche – nicht auf hartem, piksendem Stroh, sondern man hatte feines Heu in die Matratze gestopft, auf die er gebettet war.

Dann wurde ihm etwas klar: Er hatte den Kopf gedreht! Er erinnerte sich, dass das noch eine Schlafphase zuvor nicht möglich gewesen war. Nun versuchte er es wieder und schaffte es, den Kopf zu bewegen. Er versuchte dasselbe mit Armen und Beinen. Sie waren bleischwer, aber wenn er sich darauf konzentrierte, gehorchten sie ihm schließlich.

Vorsichtig tastete er seine Wange ab, die noch immer brannte und deren Haut unangenehm spannte, wenn er versuchte, eine Miene zu verziehen.  

Zur Hölle, wie mochte er nur aussehen? Besaß er überhaupt noch ein Gesicht? Vorsichtig betastete er sich weiter, doch außer dem langen und sehr tiefen Schnitt auf seiner linken Wange spürte er im Vergleich dazu nur ein paar kleinere Kratzer. Seine Augen waren heil geblieben, seine Nase ebenso, sein Mund wohl auch.

Irgendwann saß er aufrecht. Sein Körper reagierte mit schmerzhaftem Ziehen von den Rippen bis in den Nacken auf die ungewohnte Anstrengung, so als hätte er sich seit Ewigkeiten nicht mehr bewegt. Und vermutlich hatte er das auch nicht.

Die Decke, die man über ihn gebreitet hatte, war nach unten gerutscht und hatte seinen nackten Oberkörper entblößt.

Er blickte an sich herab und fand sich übersät von frisch vernarbten Stich- und Schnittwunden auf Brust, Bauch und Armen. Eine besonders tiefe Scharte zog sich unter seinem linken Rippenbogen nach vorne. Sie war verschorft und nässte leicht. Dunkel zeichneten sich die Wundränder gegen die hellere Haut rundum ab. Er versuchte, den Oberkörper zu drehen, um sich besser sehen zu können, zuckte unwillkürlich zusammen und biss die Zähne aufeinander, als es ihm wild und stechend durch die Seite schoss.

Er erinnerte sich nur vage daran, was mit ihm geschehen war, doch dass man ihn nicht geschont hatte, war offensichtlich.

Der letzte Tag, der letzte Abend mit Milanna … was war mit ihr und Davide passiert?

Das geräuschvolle Verschieben des Türriegels riss Alexandro aus seinen Betrachtungen und er sah auf. Eine gebückte Frau betrat seine Zelle. Als sie ihn sitzen sah, huschte ein Grinsen über ihr runzliges Gesicht.

»Sieh an«, schnarrte sie mit brüchiger Stimme, die ihm bekannt vorkam, »unser edler Freund ist endlich von den Toten erwacht.«

Die ersten Fragen, die ihm in den Sinn kamen, waren so banal wie naheliegend – wo war er und wie war er hierher gekommen? –, aber als er den Mund öffnete, um sie zu stellen, brachte er nur ein heiseres Krächzen zustande. Entsetzt fuhr er sich mit beiden Händen an die Kehle und erwartete beinahe, dort eine klaffende Wunde zu ertasten – doch da war nichts. Nichts als Bart und darunter unversehrte Haut.

»Versuch es gar nicht erst«, riet die Alte. »Du kannst nicht reden, glaub mir. Hast es die ganze Zeit schon versucht, aber nichts ist dabei herausgekommen als Gekrächze, also lass es sein. Aber wenigstens kannst du jetzt wieder ohne Hilfe essen.«

Alexandro starrte sie fassungslos an, doch sie ignorierte seinen Blick und hob die rechte Hand in einer Geste, die zur Zellentür wies. In dieser erschien nun eine dickliche, junge Frau, die ein Tablett hereintrug, es neben ihm auf der Matratze abstellte und wortlos wieder ging.

»Hier.« Die Alte hob auffordernd das Kinn. »Iss und trink, damit du schnell zu Kräften kommst. Umso eher kannst du wieder kämpfen.«

Kämpfen?

Der Kampf, der ihn in diesen Zustand versetzt hatte, war unfreiwillig gewesen und ihm aufgezwungen worden, aber wenn es sein musste, dann würde er bis an sein unseliges Ende kämpfen.

Nur – wofür?

Er hatte Durst und führte den Becher zum Mund, der auf dem Tablett neben dem Teller stand; doch als er nach dem ersten Schluck das bittere Aroma wahrnahm, stellte er ihn wieder ab. Etwas warnte ihn. Eine dumpfe Erinnerung an schwere Glieder und benebelte Sinne hielt ihn ab, davon zu trinken.

»Ah – der Herr will nicht mehr?«

Da ihm nur seine Blicke blieben, starrte er die Alte durchdringend an und schüttelte energisch den Kopf.

»Na gut«, sagte sie schließlich. »Wenn du meinst – aber immerhin hat dich das gerettet, als du den Toten näher warst als den Lebenden.«

Sein sturer Blick sprach wohl Bände, denn die Alte nickte schließlich.

»Ich bring dir Wasser. Und nun iss.«

Alexandro schlang das undefinierbare Gemisch, das gar nicht so schlecht schmeckte, wie er befürchtet hatte, gierig in sich hinein, und das Brot gleich mit dazu.

 

Dann, bald danach, kam die Verzweiflung: Wenn er nicht schlafen konnte und sich stattdessen wie ein gefangenes Tier vorkam. Aus Protest klopfte er stundenlang mit der Faust gegen die Tür – auf dem Boden sitzend an das Türblatt gelehnt, die Augen geschlossen, mit steigender Hoffnungslosigkeit.

Die Alte kam und ging, doch sie nahm von ihm nicht mehr Notiz, als sie von einem genesenden Schoßtier nehmen würde. Einige Male versuchte er, sie mit Gesten zu erweichen, bot ihr Geld an, das er gar nicht mehr hatte, um sie dazu zu bewegen, ihn hinauszulassen – wenigstens in den Korridor vor seiner Zelle –, doch sie stellte sich dumm und gab vor, seine Pantomimen nicht zu begreifen.

Vielleicht war das ja auch die Wahrheit und sie verstand ihn wirklich nicht.

Und noch später, als er alle Versuche aufgegeben hatte, seine Lage zu ändern, kamen die vielen Stunden der Langeweile. Als er nicht mehr schlafen konnte. Gelegentlich hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden, doch wenn er den Kopf wandte und den Raum absuchte, war niemand da. Nicht an dem kleinen Fenster hoch oben in der Wand und nicht an der winzigen Luke in der Tür. Manchmal waren da scharrende Geräusche, die er nicht zuordnen konnte.

Endlose Tage vergingen, nur davon unterbrochen, dass die namenlose alte Frau hereinkam, gefolgt von der kleinen Dicken, die ihm sein Tablett mit Essen hinstellte und jedes Mal sofort wieder verschwand, ohne je ein Wort zu sagen.

Hatte sie ebenso die Stimme verloren wie er?

Und wie hatte er sie überhaupt verloren?

Gelegentlich strich er sich gedankenverloren über die Kehle und grübelte darüber nach, doch die Erinnerungen waren verschwommen und vage. Seine Träume sagten ihm mehr als seine wachen Gedanken: Dann prasselten Schläge und Degenhiebe auf ihn ein. Geschrei und Rufe hallten durcheinander, bis er erneut in Schwärze versank und in kalten Schweiß gebadet erwachte.

Wenn die Dicke gegangen war, untersuchte die Alte seine Wunden, schabte vorsichtig die Haare seitlich der Wundränder im Gesicht ab, damit sie nicht in die Wunde hineinwuchsen und eine Heilung erschwerten. Sie grunzte zufrieden oder schnalzte missbilligend mit der Zunge. Dann erst ging auch sie, und er konnte in Ruhe essen.

Alexandro sehnte mehr denn je eine Veränderung herbei und konnte ab irgendeinem beliebigen Tag an nichts anderes mehr denken als daran, die Enge seiner Unterkunft zu verlassen. Vielleicht könnte er die beiden Frauen überwältigen, wenn sie ihm das Essen brachten. Dieser Gedanke widerstrebte ihm zwar, doch der Zweck würde ihm leider die Mittel heiligen müssen. Und um seine Skrupel zu besänftigen, würde es wohl ausreichen, sie einfach nur ein bisschen zu erschrecken, wenn er ihr erst einmal das Rasiermesser abgenommen hatte.

Doch dazu musste er körperlich in der Lage sein. Bislang konnte er sich kaum aufrecht halten, wenn er sein Lager denn einmal verließ. Sogar ein Kind würde ihn von den Beinen holen, von geübten Wachen ganz zu schweigen.

Er musste wieder zu Kräften kommen, so schnell wie möglich. In Ermangelung irgendwelcher Hilfsmittel und angesichts seines beschämend schwächlichen Zustands beschränkte er sich die ersten Tage darauf, von seinem Lager aufzustehen.

Immer wieder.

Immer öfter.

Und immer schneller.

Anfangs hatte es ihm schon Schwindel bereitet, sich auch nur ein einziges Mal aufzurichten. Dann schaffte er es immerhin mehrmals hintereinander, auch wenn ihm der kalte Schweiß ausbrach. Nach wenigen Tagen stellte er mit Genugtuung fest, dass es ihm nichts mehr ausmachte. Im Gegenteil; er wurde sicherer auf den Beinen. Platz hatte er kaum, doch was ihm zur Verfügung stand, nutzte er. Er legte sich flach auf den Boden und übte auch hier, sich, so rasch er konnte, zu erheben.

Er lief auf der Stelle.

Schneller. Länger.

Hüpfte aus dem Stand auf sein Lager und wieder herunter.

Er schaltete seinen Geist ab und war nur noch Wille. Und mit der Zeit blieb seinem geschundenen Körper nichts anderes mehr, als zu gehorchen.

 

Obwohl Alexandro nie jemanden sah, der ihn beobachtete, schienen seine körperlichen Fortschritte nicht verborgen zu bleiben. Offensichtlich traute man ihm nicht. Er bekam Holzteller und Holzlöffel. Nie sah er auch nur das kleinste Stückchen Metall. Er wurde von der Alten nicht mehr rasiert und bekam auch sonst keine Möglichkeit, sich selbst den Bart oder die Haare zu stutzen. Er hatte außer den beiden Frauen, die ihn versorgten, niemanden zu Gesicht bekommen.  

Eines Tages aber kamen die beiden nicht mehr allein, sondern wurden von zwei dunkelhäutigen Männern begleitet, denen er die Muskelpakete sogar durch die weiten, orientalischen Gewänder hindurch ansehen konnte.

Nach einigen weiteren Tagen kamen die Männer allein. Ihre Sprache verstand er nicht, daher bedeuteten sie ihm schließlich mit unmissverständlichen Gesten, dass er mit ihnen zu kommen habe.

Endlich – er konnte seine Zelle verlassen!

Obwohl er sich bereits viel stärker fühlte als noch vor wenigen Tagen, widerstand er der Versuchung, seinen inneren Aufruhr an den beiden zu erproben, sondern ließ sich stattdessen in die Mitte nehmen und folgte ihnen ohne Zögern.

Unterwegs beobachtete Alexandro aufmerksam seine Umgebung. Die Wände bestanden aus grob behauenen, grauen Steinen, die mit sandigem Lehm verfugt worden waren. Der Weg führte eine steile Treppe nach unten und folgte dann einem schmalen Gang bis zu einer schweren, eisenbeschlagenen Tür. Der Mann, der vor ihm ging, öffnete sie und trat dann beiseite, der andere versetzte ihm einen groben Stoß, sodass er in den Raum, der sich vor ihm auftat, hineintorkelte und sich nur mit Mühe auf den Beinen halten konnte.

Er fuhr herum, als laut krachend die Tür hinter ihm zufiel.

Dann sah er wieder nach vorn – und erstarrte.

Er befand sich in einem Kellergewölbe, das wie eine Kampfarena anmutete. Der runde Raum mochte bis zur gegenüberliegenden Wand mehr als dreißig Schritte messen. In unregelmäßigen Abständen waren schwere hölzerne Türen im massiven Mauerwerk zu erkennen. Fenster hatte der mehrere Meter hohe Raum keine, doch als Alexandro den Blick hob und prüfend schweifen ließ, erkannte er eine Balustrade auf der linken Seite, etwa ein Stockwerk erhöht. Das Gitter davor war aus diagonal angebrachten Holzlatten gefertigt und erinnerte ihn einen Moment lang schmerzlich an den Frauenbalkon im Haus seines Vaters. Er suchte nach Schatten hinter dem Geflecht, konnte aber keine ausmachen. Er schnaubte unhörbar in sich hinein. Das hier war wohl kaum ein Schauplatz, der die Anwesenheit von Frauen verhieß.

Alexandro senkte den Blick wieder auf die nähere Umgebung. Der Boden vor ihm war mit Sand bedeckt, und er fragte sich, von welchen menschlichen Körperflüssigkeiten die Flecken wohl stammen mochten, die den zerwühlten Untergrund besudelten. Nun wurde ihm auch klar, woher der Gestank stammen musste, der seit seinem unfreiwilligen Eintreten seine Nase beleidigte: Es roch nach Blut, Pisse und kaltem Männerschweiß.

Und nach Angst.

Er hatte den Geruch zur Genüge kennengelernt, war ihm in verschiedenen Situationen begegnet. Und zuletzt hatte er selbst ihn verströmt, in den letzten klaren Momenten, als ihm klar geworden war, dass er wahrscheinlich sterben würde. Er runzelte finster die Stirn bei der beschämenden Erinnerung an die Panik, die ihn noch erfasst hatte, kurz bevor alles schwarz um ihn geworden war.

Der Abschied von Milanna.

Ein viel zu später Aufbruch.

Eine Hafenmole in Venedig.

Ein wildes Handgemenge.

Doch er war dort nicht gestorben.

Vielleicht würde er hier sterben, jetzt und heute, schoss es ihm durch den Kopf, als sich rechts von ihm mit unangenehmem Quietschen eine der Türen öffnete und ein Bär von einem Mann in die Arena trat. Alexandro selbst war nicht gerade klein, und ihm waren schon die beiden Wachen groß erschienen, die ihn hierher gebracht hatten. Doch der Kerl, der da eingetreten war, würde die beiden gewiss um eine Haupteslänge überragen. Er trug nur eine Pluderhose von undefinierbarer Farbe, hielt mehrere Waffen geradezu lässig in den Händen und sein nackter Oberkörper glänzte ebenso wie sein kahl rasierter, runder Schädel im Schein der vielen Fackeln, die in regelmäßigen Abständen an der umlaufenden Mauer angebracht waren.

»Da ist ja unser verzogener Patrizier endlich«, knurrte er mit einer Stimme, die ihn an das Knarzen von Schiffsplanken erinnerte. »Wir dachten schon, du würdest dich gar nicht mehr von deinem noblen Lager hierher bequemen.«

Alexandro öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch zu seiner Ernüchterung kam wieder nur ein tonloses Krächzen heraus.

»Was?«, herrschte der andere ihn an. »Was hast du gesagt? Ich habe dich nicht verstanden!«

Wieder versuchte er es. Mit demselben Ergebnis.

Der Bär begann zu grinsen. »Hat dir die Angst vor mir etwa die Sprache verschlagen? Dann höre: Ich bin Salamah, der Oberst der Wache. Und du, Namenloser, bist in wenigen Augenblicken tot und ebenso schnell vergessen.«

Alexandro starrte den Fleischberg wütend an, machte jedoch keinen weiteren Versuch, seine offensichtlich nicht mehr funktionierende Stimme zu bemühen, sondern trat einen Schritt auf ihn zu und streckte herausfordernd die Hand aus. Sollte ihm der andere doch eine seiner Waffen abgeben, wenn er denn schon mit ihm kämpfen wollte. Dann würde er wenigstens wie ein Mann auf seinen beiden Beinen sterben und nicht in Schmerz und Fieber dahinsiechend auf seinem Lager irgendwo in einer Zelle dieser Räuberhöhle!

Dröhnendes Lachen beantwortete seine herrische Geste.

»Ihr arrogantes Pack fühlt euch sogar in der Hölle noch als die Herren, was?« Salamah kam ebenfalls auf ihn zu. »Hol dir doch, was du brauchst!«

Alexandro atmete schwer. Empfand es als demütigend, sich nicht artikulieren zu können. Was halfen ihm all die messerscharfen Worte, die ihm auf der Zunge lagen, die seine Kehle aber nicht zu verlassen imstande waren? Wut stieg in ihm hoch.

Es war ohnehin alles egal, jetzt, da er nichts mehr hatte als dieses stumme, wertlose bisschen Leben.

Es war aussichtslos. Sich dem Hünen länger als fünf Atemzüge zu widersetzen, wäre ein Wunder. Ihn gar zu besiegen wäre ihm sogar im Vollbesitz seiner körperlichen Kräfte zu seinen besten Zeiten kaum gelungen.

Alexandro fixierte einen Punkt an der Seite seines Gegners, wo ein Dolch in dessen Gürtel steckte. Ja, er würde sich eine Waffe holen oder bei dem Versuch umkommen.

Er nahm all seine Kraft zusammen und rannte los. Versuchte, seinen Gegner zu täuschen, um dann von der anderen Seite an die Klinge zu kommen. Und es gelang ihm tatsächlich, obwohl er bereits außer Atem war, als er bei dem Koloss ankam. Doch dieser war flink, packte ihn mit einer Schnelligkeit am Handgelenk, die er diesem Riesen nicht zugetraut hätte, und drehte ihm so kraftvoll den Arm nach hinten, dass er die Waffe wieder fallenlassen musste. Aus dem Augenwinkel kam etwas auf ihn zu, eine Pranke – groß wie ein Ruderblatt –, er hörte das laute Klatschen, das ein Höllenfeuer in seinem Gesicht entfachte.

Benommen verharrte er noch einen Moment im Würgegriff des Bären, dann wurde es dunkel um ihn.

 

Er lag auf dem Bauch mit dem Gesicht in dem stinkenden Sand, der den Boden der Arena bedeckte, und hatte Mühe, zu atmen. Unwillig schnaubte er sich Dreck aus der Nase und versuchte, den Kopf zu bewegen.  

Er war noch am Leben. Aus irgendeinem ihm unerfindlichen Grund hatte der wandelnde Berg aus Muskeln und Sehnen ihn verschont.

Es kostete ihn große Anstrengung, sich so weit herumzudrehen, dass er seitlich auf dem Boden lag und leichter atmen konnte. Sein Hals schmerzte unsäglich, mehr noch als der ganze Rest von ihm, und da erinnerte er sich wieder daran: Er hatte geschrien!

Auf den letzten Schritten, die ihn noch von den Waffen des Bären getrennt hatten, hatte er einen rauen, fast animalischen Schrei von sich gegeben, als der Kampf begann.

Er hustete und rappelte sich mit zusammengebissenen Zähnen wieder auf die Knie.

»Ah – der noble Herr ist wieder da?« Die spöttische Stimme seines Peinigers drang ebenso an sein Bewusstsein wie der Tritt in seine Seite, der jedoch unerklärlich sanft ausfiel.

»Lass ihn«, wies eine leise männliche Stimme den anderen zurecht. »Er hat mir bereits in seiner Zelle bewiesen, dass wir ihn gebrauchen können. Hilf ihm auf, ich will mit ihm reden.«

»Ich tu ihm schon nichts«, murrte die Knarzstimme und entfernte sich etwas.

Ehe er selbst in der Lage war, zu reagieren, fühlte er sich von starken Pranken gepackt und hochgezogen. Man schob ihm einen Hocker unter das Gesäß und ließ ihn darauf fallen. Er hustete erneut, spuckte blutigen Speichel in den Sand und versuchte, aufzustehen.

»So ist’s recht … nicht aufgeben«, mahnte die leise Stimme hörbar belustigt. »Aber bleib trotzdem sitzen.«

Wütend auf seine eigene Schwäche atmete er vorsichtig ein, richtete sich mühsam auf und hob den Kopf. Was da in sein Sichtfeld kam, ließ ihn ungläubig blinzeln.

Vor ihm in einer Art offener Sänfte saß ein Mann. Groß, hager und gänzlich in Schwarz gekleidet. Das Zwielicht des Kampfesrunds ließ eine genaue Bestimmung weder seines Alters noch seiner Haarfarbe zu, doch er war eindeutig nicht mehr jung. Weiße Strähnen zogen sich durch einen Bart, der das Gesicht komplett beherrschte. Halb geschlossene Augen und eine große Nase erkannte er noch, dann erfasste ihn Schwindel und er sank wieder in sich zusammen.

»Wasser!«, befahl die schwarze Gestalt, und nur wenige Herzschläge später hob jemand seinen Kopf an und flößte ihm kaltes Nass ein. Gierig trank er, verschluckte sich, hustete erneut, wobei ihm jede einzelne Rippe wehtat, griff hastig nach dem Becher, den man ihm entziehen wollte, und leerte ihn. Es half ein wenig, und bald darauf beruhigten sich auch sein heftiger Husten und sein hastiger Atem. Das Zittern in den Beinen ließ ebenfalls nach und er hob erneut den Kopf, um dem Blick der seltsamen Gestalt zu begegnen, die vor ihm saß und ihn mit unergründlichem Blick musterte.

Alexandro fixierte sein Gegenüber, doch der Mann sagte nichts mehr, sondern schien der Unterredung überdrüssig geworden zu sein und hob eine Hand. Sogleich kamen vier Männer gelaufen, alle so groß wie der Bär, gegen den er angerannt war, und stellten sich neben den Tragebalken der Sänfte auf.

»Wir sprechen uns noch, Heißsporn. Jetzt beginnt erst einmal die Zeit deiner Ausbildung …«

Die Männer nahmen auf seinen Wink hin die Sänfte auf und trugen sie hinaus.

 

Man brachte Alexandro anschließend in einen anderen Teil des Gebäudes, der jedoch näher an der Kampfarena lag als die kleine, düstere Zelle, in der er die letzten Tage und Wochen verbracht hatte. Dennoch war auch diese Unterkunft nicht mehr als eine Gefängniszelle, wenn auch größer und komfortabler ausgestattet.

Er brauchte nicht viel Fantasie dazu, sich auszurechnen, dass er in dem erbärmlichen Zustand, in den ihn die dukalen Wachen versetzt hatten, samt seiner Mannschaft und dem Segler einer Horde Piraten in die Hände gefallen war.  

Wenn er nur gewusst hätte, wo er sich befand!

Und wo seine Mannschaft geblieben war.

Ob er einen Fluchtplan entwickeln und von hier verschwinden könnte?

Das Gebäude, diese Burg, in der sie sich offensichtlich befanden, musste beachtliche Ausmaße haben, wenn er die langen Gänge und die vielen Treppen berücksichtigte, die sie zurückgelegt hatten, als sie ihn von der vorigen Zelle in die Arena und danach in seine neue Bleibe gebracht hatten. Einmal, als anscheinend der Wind günstig war, hatte er gemeint, in nicht allzu großer Ferne das Meer rauschen zu hören. Eine Flucht über die See wäre erstrebenswert, doch dazu würde er eine Mannschaft – seine Mannschaft – brauchen und ein passendes Schiff mit dazu.

Kopfschüttelnd verwarf er den Gedanken. Zu viel Risiko, zu viele Unwägbarkeiten. Er würde es allein versuchen müssen, sobald er dazu in der Lage wäre und eine einigermaßen zuverlässige Ahnung von seinem Standort hätte … und dann? Würde er was tun? Sich rächen? Sich sein Leben zurückholen?

Er lachte bitter auf.

Welches Leben denn? Ein Leben mit ihr? Schon vor Tagen war in ihm der nagende Verdacht aufgekeimt, dass es genauso gut Milanna gewesen sein könnte, die ihn bei der Staatspolizei angeschwärzt hatte. Doch er konnte sich dessen nicht sicher sein. Also drehten sich seine Überlegungen, wer ihn verraten haben könnte, wem er seine aussichtslose Lage wohl verdanken mochte, im Kreis, und er wusste nicht, an wem er seine Rache üben sollte.

Am besten an allen, die ihm jemals wieder in die Quere kamen …
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Kapitel 2

Die Tage, die folgten, waren für ihn nur noch eine Aneinanderreihung von Strapazen, denn man trainierte ihn für den Kampf, welcher auch immer seiner harren mochte.

Die nicht enden wollenden Anstrengungen ließen ihn die Frage nach dem Sinn in seinem Leben vergessen. Und vorübergehend auch jeden Gedanken an Flucht, ja sogar an Rache.

In Erinnerung an seinen Schrei in der Arena versuchte er wieder und wieder, seine Stimme zum Funktionieren zu überreden. Und tatsächlich gelang es ihm eines Abends, so ausgelaugt er auch war, seiner Kehle die ersten Töne zu entlocken. Er hatte keine Schmerzen mehr, so wie noch vor Wochen, doch was er hervorbrachte, verursachte ihm eine Gänsehaut: Es klang rau, scheppernd, geborsten. Er erinnerte sich an einen Schlag auf den Hals, damals in jener unseligen Nacht, der seinen wütenden Schrei unvermittelt hatte verstummen lassen. Dann ein Säbelhieb in die Seite.

Und der Schnitt quer durch sein Gesicht …

Dennoch erschien ihm nun das nackte Überleben erstrebenswert, wenn auch nicht mehr viel darauf hindeutete, dass er es schaffen würde. Die Bären, wie er seine Gegner insgeheim nannte, da sie alle irgendwie gleich aussahen und ähnlich gebaut waren wie sein erster Kontrahent und die Sänftenträger, fielen jeden Tag aufs Neue über ihn her. Mal einzeln, mal mehrere auf einmal. Es schien ihnen Freude zu bereiten, ihn bis aufs Blut zu schinden und ihn alles wieder und wieder von Neuem absolvieren zu lassen. Er selbst jedoch konnte nicht einmal mehr aus der Tatsache Befriedigung ziehen, dass, wenn am Ende der monotonen Übungsrunden der obligatorische Zweikampf anstand, es jedes Mal ein klein wenig länger dauerte, bis er mit dem Gesicht im Dreck lag und hilflos um Atem rang.

So zogen sich seine Tage dahin. Es gab keine Pausen, keine freien Stunden. Sie schienen einzig darauf zu achten, dass er nicht an Erschöpfung starb, sondern wenigstens noch essen und schlafen konnte. Die Alte und die Dicke versorgten ihn weiterhin mit dem Lebensnotwendigen, doch allmählich hatte er das Gefühl, sein Geist stumpfte mehr und mehr ab. Das Sprechen übte er nur, wenn er allein war. Mit sich selbst. Oder der Matratze. Oder der Tür.

Dann interessierte ihn auch das nicht mehr und er verstummte erneut.

 

Als er eines Abends zitternd vor Anstrengung und gegen eine massive Übelkeit vor Erschöpfung ankämpfend in seiner Zelle saß, öffnete sich die Tür, doch es waren nicht die beiden Frauen mit seiner Mahlzeit.

Salamah stand vor ihm.

»Er will dich sehen«, sagte er nur. »Also komm mit.«

Er.

Seit der Begegnung in der Arena hatte er von dem Mann in der Sänfte nichts mehr gehört. Er raffte sich widerwillig auf. Sein einziger Gedanke war, dass es schnell gehen möge, damit er bald schlafen könnte. Er hatte nicht einmal das Bedürfnis, irgendetwas Essbares zu sich zu nehmen, sondern trottete stumpfsinnig dem Bären hinterher.

Seinem Gefühl nach durchquerten sie das Gebäude von seinem einen Ende bis zum anderen und wieder zurück. Sie verließen die unteren Geschosse und stiegen mehrere Treppenfluchten hinauf, die nach oben hin immer geräumiger wurden. Dennoch behielt das Gebäude seinen düsteren, grauen Charakter auch in den oberen Räumlichkeiten, die prunkvoll und verschwenderisch ausgestattet waren, denen es aber deutlich an Geschmack und Raffinesse fehlte.

Er nahm all das nur am Rande wahr. Seine Müdigkeit war so allumfassend, dass er im Stehen hätte schlafen können. Kurz überlegte er, sich einfach zu widersetzen – was hatte er schon zu verlieren? –, doch ehe er den Gedanken beendet hatte, öffnete ihm sein Begleiter eine Tür und stellte sich daneben.

»Hier rein«, nickte er auffordernd.

Alexandro trat ein und sah sich kurz um. Der Raum, offensichtlich ein Salon, war leer, bis auf …

»Ah, da bist du ja, Heißsporn.«

Beinahe hätte er ein verächtliches Schnauben von sich gegeben, doch sogar dafür war er zu erschöpft. Im Schein einiger Kerzen erkannte er den Mann aus der Arena in seiner Sänfte.

»Ja, da bin ich.« Seine ungeübte, krächzende Stimme klang ihm fremd in den eigenen Ohren.

»Und du sprichst. Was für erstaunliche Fortschritte.«

»Was wollt Ihr? Sagt es mir, damit wir es hinter uns bringen. Ich bin müde …« Er wusste nicht, wie er es schaffen sollte, sich den ganzen Weg wieder zurück in seine Zelle zu schleppen.

»Ich weiß«, bestätigte ihn der andere. »Dennoch habe ich dich rufen lassen. Bevor du schläfst, haben wir etwas zu bereden.«

»Muss das jetzt sein?« Unwillig runzelte er die Stirn. Seine Knie zitterten und er hatte Mühe, die Augen offenzuhalten.

»Setz dich.«

»Wenn ich mich jetzt setze, werde ich nie wieder aufstehen«, knurrte Alexandro. Dennoch schielte er zu dem Diwan hinüber, auf den der Mann deutete.

»Ich sagte, setz dich.«

Widerwillig schlurfte er zu dem Möbel und ließ sich darauf nieder. Mühsam widerstand er der Versuchung, sich nach hinten fallen zu lassen und die Augen zu schließen.

»Was soll das Ganze hier?«, begehrte er mit letzter Energie auf.

»Was meinst du?«

»Diese Schinderei. Die Kämpfe. Die Schikanen. Welchen Sinn soll das haben? Wenn Ihr mich tot sehen wollt, so rammt mir endlich ein Messer ins Herz und beendet dieses Spiel.«

»Das hier ist kein Spiel. Das hier ist bitterer Ernst.«

»Umso besser. Dann könnt Ihr mich ja umbringen, damit das ein Ende hat!« Kam dieses unmenschliche Knurren tatsächlich aus seiner Kehle?

»Weißt du, wer ich bin?«, fragte ihn sein Gegenüber und musterte aufmerksam sein Gesicht.

»Nein, und es interessiert mich auch nicht besonders.«

»Ich sollte jetzt wohl gekränkt sein«, lachte der andere. »Aber ich will es dir nichtsdestotrotz dennoch sagen. Man nennt mich Cornero.«

Cornero. Cuore Nero. Das Schwarze Herz der Adria. Der unerbittliche, grausame Pirat, der ohne Mitgefühl alles niedermetzelte, was ihm vor den Säbel kam.

Die Erkenntnis sickerte zäh wie dickflüssiger Honig in seinen müden Geist. Er hatte von ihm gehört. Das war vor einer Ewigkeit gewesen. Schon damals hatte es geheißen, dass das Schwarze Herz ein alter Mann sei, der seit mehr als einer Generation die Seewege unsicher machte. Der ihm hier gegenüber saß, sah jedoch nicht so aus, als könne er dieser Mann sein, auch wenn er ihn bisher nur sitzend, oder besser, halb liegend gesehen hatte.

»Ich sehe, du erinnerst dich.« Cornero nickte zufrieden.

»Mich erinnern? An was? Legenden?« Alexandro klang unwirsch und bemühte sich nicht, seinen Unwillen zu verbergen. Morgen würde die Tortur weitergehen – er brauchte wenigstens diese paar Stunden in tiefster Nacht, um sich erholen zu können.

Cornero lachte. »Auch an diese.«

Nun wusste er also, in wessen Händen er war – doch nicht, was der Korsar von ihm wollte. Ihn als Kampfsklaven verkaufen? An die Ruderbank setzen? In beiden Fällen würde die Schinderei, die man mit ihm trieb, einen Sinn ergeben. Vielleicht aber würde er ihn auch in eine Leibgarde verkaufen, die für irgendeinen betuchten Kaufmann, Fürsten oder Sultan den Kopf hinhalten musste. Für Corneros eigene Wache war er offensichtlich nicht geeignet. Die Männer, die er da gesehen hatte, maßen alle beinahe das Doppelte von ihm selbst.

 »Falls Ihr Lösegeld wollt – ich habe nichts, was ich gegen mein Leben eintauschen könnte.«

»Ich weiß«, antwortete Cornero mild. »Was von deiner Familie noch übrig war, ist längst tot. Niemand wird auch nur einen Heller für dich bezahlen, um dich auszulösen.«

Alexandro sah auf. Kalte Erregung flutete ihn und für einen Augenblick nahm ihm der Schmerz den Atem.

»Es grämt mich nicht, dass von dir nichts zu holen ist, denn ganz nebenbei – ich will und brauche dein Geld nicht. Ich habe selbst genug.«

Er hörte es kaum noch. Seine Gedanken waren weit weg. Alle tot. Die jähe Erkenntnis, dass seine schlimmsten Befürchtungen eingetreten waren, wischte für einen Moment seine abgrundtiefe Müdigkeit hinweg. Alle tot, während er …

»Ich weiß, wer du bist«, eröffnete ihm sein Gegenüber ungerührt.

Alexandro richtete sich auf. Alle Sinne konzentrierten sich auf diese paar Worte.

Ich weiß, wer du bist …

Welch ein anmaßender Satz! Wo doch der Mann, der er einmal gewesen war, sogar für ihn selbst nur noch einer verblassenden Erinnerung gleichkam!

»Woher …«

Der Bart bewegte sich – Cornero lächelte offensichtlich. »Deine Leute. Sie waren hier. Nun ja, ein paar von ihnen. Wer nicht bei uns bleiben und Teil meiner Mannschaft werden wollte, musste nicht, sondern durfte wieder auf See hinaus. In einem Boot ohne Ruder.« Er lachte hohl.

Ein Todesurteil, nichts sonst! Freibeutermethoden. Verbrechermethoden.

Innerlich krümmte er sich. Wen es wohl getroffen hatte?

»Danach bedurfte es nur weniger gezielter Fragen an den richtigen Stellen. Du weißt ja selbst, dass sich Gerüchte schnell über weite Strecken verbreiten können. Und meine Boten sind zuverlässig. Ich bin also darüber im Bilde, wer du bist und was dir zugestoßen ist, Iskandar el Fahd.«

Ein eisiger Schauer lief über seinen Rücken, als er diesen Namen hörte. Dann eine absurde Hoffnung …

»Und wisst Ihr demnach auch, wer …«

»Wer Alexandro Falieri bei den Dieci der Serenissima angeschwärzt hat?« Cornero lachte leise und heiser. Es klang eher wie ein schmerzliches Stöhnen. »Nein, das wiederum kann ich dir nicht sagen. Ich vermeide es, meine Leute in die Höhle des Löwen zu schicken, und lauere den Pfeffersäcken lieber in meinem eigenen Revier auf.«

Alexandro senkte den Kopf. Für einen kurzen Augenblick hatte er gehofft, ein Ziel für seine Rachegelüste, seine Verzweiflung und seinen Hass zu finden, und sah sich nun getäuscht.

Seine Erschöpfung kehrte zurück, er fühlte sich bleischwer und wie gelähmt. Die allumfassende Sinnlosigkeit seines Daseins, die wie eine Flutwelle über ihm zusammenschlug, nahm ihm den letzten Rest an Kraft, den er vielleicht noch gehabt haben mochte.

»Das ist genau das richtige Gefühl«, hörte er Cornero mit Befriedigung in der Stimme sagen. »Und jetzt bist du endlich dort, wo ich dich schon lange haben wollte.«

»Und wo wäre das?«, fragte er tonlos.

Die Worte kamen nur noch aus weiter Ferne. »Ganz unten, Iskandar, ganz unten. Und ich habe große Pläne mit dir …«

 

Er erwachte, weil er leise Stimmen zu hören glaubte. Lachen und Wispern.

Frauenstimmen. Fröhlich und unbeschwert. Dann verstummten sie.

Wahrscheinlich träumte er noch und meinte nur, aufzuwachen. Schon lange hatte er keine sorglose Frauenstimme mehr gehört. Das letzte Mal war es …

Er gebot sich Einhalt. Das hier passte nicht zu einem Traum. War er also tatsächlich dabei, zu erwachen?

Alexandro blinzelte und hob langsam die Lider. Gedämpfte Helligkeit drang an seine empfindlichen Augen, und ihm wurde bewusst, dass es Wochen her sein musste, seit er Tageslicht gesehen hatte. Das hier war demnach nicht seine Zelle, weder die alte noch die neue. Der Raum, in dem er sich befand, war ihm völlig fremd.

Er wandte den Kopf und versuchte, sich zu orientieren.

Graue Steinwände. Er war also immer noch in der Piratenburg. Ihm gegenüber lag eine Reihe von Fenstern mit geschlossenen Läden. Durch die Ritzen drang Sonnenlicht.

Er richtete sich auf und erkannte vage den Raum wieder, in dem ihn gestern Abend der Pirat empfangen hatte. Suchend sah er sich um, doch Cornero war nicht da. Hatte er ihn in seinem eigenen Salon einfach schlafen lassen? Es war heller Tag und man hatte ihn nicht geweckt, um ihn in die Arena zu schleifen? Was hatte das zu bedeuten?

Wieder vernahm er ein Wispern. Hastig drehte er sich um und sah zwei junge Frauen den Raum betreten. Jede von ihnen trug ein voll beladenes Tablett und stellte es vor ihm auf dem niedrigen Tisch ab. Eine der beiden warf ihm einen halb scheuen, halb neugierigen Blick zu, ehe sie ging, die andere ignorierte ihn.

Der Geruch frisch gebackenen Brotes stieg in seine Nase und lenkte ihn von jedem möglichen anderen Gedanken ab. Seine Mahlzeit gestern war ausgefallen und er hatte Hunger wie ein Wolf. Man hatte ihm Berge an frischen Früchten, Brot, Schinken, Käse, Kuchen und kaltem Geflügel gebracht. Er griff zu und stillte seinen beißenden Hunger. Das Wasser im Krug daneben war frisch und kühl, und hatte ihm noch nie so gut geschmeckt wie an diesem Morgen.

Morgen?

Als er fertig war, stand er auf und trat an eines der Fenster, öffnete einen Laden und sah hinaus.

Er musste die Augen zusammenkneifen, denn das Licht blendete ihn. Zwar befand sich die Sonne auf der anderen Seite des Gebäudes, doch den Schatten nach zu urteilen, die er von seinem Standort aus sehen konnte, stand sie hoch am Himmel. Die Felsen der Umgebung waren so grau wie die Burg selbst, das umgebende Gestrüpp sah karg und dürr aus. Grau war auch das aufgewühlte Meer in der Ferne. Der Wind, der ihm entgegenpfiff, war rau und ließ ihn frösteln.

Alexandro runzelte die Stirn und versuchte, anhand des Sonnenstands und der Temperatur abzuschätzen, welche Jahreszeit sein mochte.

Es war September gewesen, als er Venedig hatte verlassen wollen. Und er musste sich eingestehen, dass er keine Ahnung hatte, wie viel Zeit seit jenem unseligen Abend vergangen war. Ja, er konnte nicht einmal mit Sicherheit sagen, wie lang er sich nun schon bei vollem Bewusstsein auf dieser Burg befand. Die Tage waren ihm einer wie der andere zwischen den Fingern zerronnen, und ihre Eintönigkeit hatte ihm jedes Zeitgefühl geraubt. Aber selbst, wenn er mitgezählt hätte, dann hätte er immer noch nicht gewusst, wie lange er im Fieberdelirium gegen seine schweren Wunden angekämpft hatte. Es konnten Monate verstrichen sein, seit er sein altes Leben verloren hatte.

Er schloss die Augen und atmete tief ein.

Seit er sie verloren hatte.

Milanna.

Er hatte nicht geahnt, dass dieser Schmerz tiefer und brennender sein würde als jener, der wochenlang in seinem geschundenen und zermarterten Körper gewütet hatte.

Wieder fragte er sich – war sie es gewesen, die ihn verraten hatte? Dieses Mal führte er den vagen Gedanken weiter. Hatte Milanna in ihrer Enttäuschung und ihrem verletzten Stolz die Anzeige gegen ihn gerichtet, noch ehe sie sich versöhnt hatten? Danach war es vielleicht zu spät für sie gewesen, sie zurückzunehmen. Alles in ihm schrie dagegen an, doch was wusste er schon von ihr? Er hatte schließlich oft genug erlebt, wozu eine enttäuschte Frau fähig sein konnte. War es möglich?

Traute er ihr das zu?

Oder ihrem Mann? Seinem – ehemals – besten Freund?

Er spürte seine Kiefer mahlen, als er sich eingestand, dass er nicht ohne Vorbehalte an die Unschuld der beiden glauben konnte.

Hatte die Frau, die er zu lieben begonnen hatte, seinen Tod gewollt? Oder hatte sie nur zu verhindern gesucht, dass er sie verließ? Doch nein, das hatte sie ja selbst erst kurz zuvor von ihm erfahren. Die Wachen, die ihm die Anzeige auf den Hals gehetzt hatte, waren da schon längst alarmiert und unterwegs gewesen …

Alexandro schloss kurz die Augen und fuhr sich ratlos mit dem Handrücken über die Stirn.  

Er konnte – er wollte es nicht glauben. Nicht Milanna!

Dann straffte er die Schultern. Es führte zu nichts, er würde es nie erfahren. Kategorisch verbot er sich jeden weiteren Gedanken an sie. Auch das gehörte nun einer unwiederbringlichen Vergangenheit an. Sie war weit fort. Er war hier. Wo auch immer dieses »Hier« sein mochte.

Er schloss den Laden und wandte sich vom Fenster ab. Nun, da er gesättigt war, würde man unweigerlich kommen und ihn wieder in die Arena bringen zur nächsten Schikane. Immerhin – er hatte gut und genügend gegessen und zum ersten Mal seit langer Zeit ausreichend geschlafen. Wenn sie kamen, war er vorbereitet.

Jedoch – sie kamen nicht.

Stattdessen erschien eine Handvoll Sklaven und schleppte eine Holzwanne, heißes Wasser, Kleidung und allerlei weitere nützliche Dinge herbei, die er schon sehr lange nicht mehr gesehen, geschweige denn benutzt hatte. Und nun endlich gestand er sich ein, dass der unangenehme Geruch, der ihm in der Nase hing, nicht von den modrigen Mauern seiner Zelle ausgegangen war, sondern von ihm selbst.

Seit Wochen bereits hatte er es vermieden, seinem Körper mehr Aufmerksamkeit zu gönnen als dringend notwendig. Seine lebensgefährlichen Verletzungen waren weitgehend verheilt, doch bei den regelmäßigen, unerbittlichen Kämpfen in der Arena waren immer wieder neue hinzugekommen. Von dem Mann, der er einmal gewesen war, war nichts geblieben, und der, der aus ihm geworden war, interessierte ihn nicht sonderlich.

Dennoch konnte er nicht umhin, behaglich zu seufzen, als er sich in die Wanne gleiten ließ, in der man ihm ein nach Kräutern duftendes Bad bereitet hatte. Er schob die Frage, wieso man solchen Aufwand mit ihm trieb, beiseite und genoss das Gefühl, nach einer Ewigkeit wieder einmal richtig sauber zu sein. Von den Sklaven, die für seine Bequemlichkeit gesorgt hatten, waren alle bis auf einen wieder verschwunden. Dieser hatte seinen Dienst bisher schweigend verrichtet.

»Herr, wollt Ihr Euren Bart gestutzt haben oder ihn lang tragen so wie jetzt?«

Er fasste sich ins Gesicht. Die Narbe, die der Schnitt auf seiner Wange hinterlassen hatte, spannte unangenehm, wenn er sie berührte. Ansonsten waren da Haare. Viele, lange, dichte Haare. Niemand hatte ihn rasiert in den letzten Wochen und Monaten. Natürlich nicht! Wozu auch?

Und noch etwas anderes drang an sein Bewusstsein. Weshalb nannte ihn der Diener »Herr«?

Dann schob er den Gedanken wieder beiseite und lenkte seine Aufmerksamkeit zurück auf sein Gesicht.

»Wie lang ist der Bart denn jetzt?«

»Seht selbst, Herr.«

Zögernd griff er nach dem Spiegel, den ihm der Diener reichte. Er forschte im Gesicht des Mannes, der vor seiner Wanne stand, doch er sah darin nichts, das ihm Aufschluss darüber geben konnte, was er zu sehen bekäme, wenn er den Mut aufbrächte, den Spiegel vor sein Gesicht zu heben und hineinzublicken.  

Dann tat er es und begegnete einem Fremden, den er in seinem ganzen Leben noch nie gesehen hatte:

Langes, zottiges Haar hing ihm in Strähnen ins Gesicht. Wuchernder Bart bedeckte alles, was noch einigermaßen ansehnlich war, konnte die abscheuliche Narbe dennoch nicht verbergen. Das Einzige, was er an sich wiedererkannte, waren seine blauen Augen.

Er sah entsetzlich aus.

Aus ihm war ein Monster geworden!

Nie wieder, schwor er sich in diesem Moment, niemals wieder würde er sich anderen Menschen bei Tageslicht zeigen. Eher würde er sich verhüllen wie ein Beduine …

[image: Bild Gondel Venedig]


Kapitel 3

»Cornero verlangt nach Euch.«

Alexandro starrte den namenlosen Diener fragend an, als dieser ihm die Nachricht überbrachte. Waren dies hier nicht Corneros Gemächer?

Doch dann setzte er sich in Bewegung. Es würde schon seine Richtigkeit haben. Dennoch hatte er ein unbehagliches Gefühl in der Magengegend, als er einen Korridor entlanggeführt wurde, an dessen Ende sich ein großer rechteckiger Raum öffnete. Fenster und Läden waren geschlossen, es herrschte düsteres Zwielicht.

»Ihr habt mich rufen lassen?«

»Da bist du ja.«

Er durchmaß das lang gestreckte Zimmer und trat näher. Rechts und links von ihm standen mit Schnitzereien reich verzierte hölzerne Bänke mit dicken, bunt gemusterten Kissen darauf. Zwischen zwei Fenstern an der Stirnseite saß Cornero auf einem Sessel, der Alexandro an einen Thron gemahnte, so aufwendig war er gearbeitet. Sicher eines der vielen kostbaren Beutestücke, die man ihm und seinen Raubzügen anlastete. Ansonsten erinnerten Ambiente und Einrichtung an einen Versammlungsraum.

Alexandro blieb dicht vor Cornero stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wo sind wir hier?«

»Auf der Insel Susa vor der istrischen Küste.«

»Und welchen Tag haben wir heute? Welchen Monat?«

Cornero verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Du willst wissen, wie viel Zeit du verloren hast? Viel … glaub mir.«

»Wie viel?«

»Wir haben nach christlicher Zeitrechnung heute den sechzehnten Februar im Jahr des Herrn sechzehnhundertzweiundfünfzig. Zufrieden?«

Februar! Im September war er noch in Venedig gewesen. Es waren also fünf Monate vergangen?

»Wie lange war ich im Fieber?«

»Fast einen ganzen Monat.«

»Mir kam es länger vor.«

»Mein Medikus hat angeraten, dich im Schlaf zu halten.«

Ihm dämmerte etwas. »Das bittere Gebräu, das man mir zu trinken gab.«

»Ja. Anders hättest du die Schmerzen kaum ausgehalten.«

Alexandro nickte und sah zu Boden. Er wollte gar nicht wissen, welche Droge es war, die man ihm da eingeflößt hatte. Er wusste, es gab da einiges. »Ihr hättet mich sterben lassen und Euch mit meinem Tod zufriedengeben sollen.«

»Und welchen Gewinn hätte ich davon gehabt?«

»Welchen Gewinn habt Ihr jetzt?«

»Du wirst es noch erfahren. Aber nun sag mir erst – gefällt dir deine neue Unterkunft?«

»Meine neue Unterkunft?«

»Du wirst ab heute in den Räumen wohnen, in denen du diese Nacht geschlafen hast.«

»Und weshalb? Was soll diese Schmierenkomödie, die Ihr da mit mir veranstaltet?«

Der Pirat lachte rau. »Ich verstehe. An deiner Stelle wäre ich auch misstrauisch, daher nehme ich dir dein unangemessenes Verhalten nicht übel. Dennoch solltest du dankbar sein.«

»Dankbar wofür?«

»Für dein neues Leben.«

»Mein neues Leben?« Er hatte es spöttisch klingen lassen wollen, doch es hörte sich kläglich an. »Ich habe nicht darum gebeten.«

»Nein, hast du nicht. Aber denk dir nur – ich habe auch um viele Dinge in meinem Leben nicht gebeten und sie trotzdem erhalten, einschließlich des Antoniusfeuers, das mich langsam, aber unaufhaltsam verzehrt.«

Alexandro schwieg.

»Oder solltest du dich noch nicht gefragt haben, warum ich meine eigenen Beine nicht benutze?«

Noch immer antwortete er nicht. Sonst hätte er ihm sagen müssen, dass er es lediglich für großtuerisches Gehabe gehalten hatte, dass der alternde Korsar sich in einer Sänfte herumtragen ließ.

»Setz dich und hör mir zu.«

Alexandro Falieri musterte den Mann, der vor ihm saß. Er mochte einmal groß und beeindruckend gewesen sein. Nun war er nur noch ein Schatten seiner selbst. Ohne darüber nachzudenken, fuhr er mit seiner Hand über die Narbe an seiner Wange. Er hatte sich dafür entschieden, den Bart zu behalten, ihn aber kürzen lassen. Der tiefe Schnitt war dennoch deutlich zu sehen und verunstaltete sein Gesicht grausam. Er schloss für einen Moment die Augen, als er sich an den Schwindel erinnerte, der ihn bei seinem eigenen Anblick im Spiegel erfasst hatte, und war plötzlich froh über das dämmrige Zwielicht im Raum.

»Setz dich endlich!« Corneros Stimme klang ungeduldig.

Alexandro folgte der Geste wie schon am Abend zuvor, und nahm auf einem geschnitzten Holzstuhl Platz, der in Corneros Nähe schon für ihn bereitgestellt worden war.

»Wir sind heute Nacht nicht mehr dazu gekommen, unsere Unterhaltung zu beenden«, ergriff der Korsar das Wort. »Ich nehme es dir nicht übel, dass du mitten unter meinen Worten eingeschlafen bist wie ein übermüdetes Kind.«

Alexandro wollte etwas erwidern, doch Cornero hob abwehrend die Hand.

»Sag nichts. Ich weiß Bescheid. Sie haben dich an deine körperlichen Grenzen geführt – auf mein Geheiß hin, selbstverständlich. Auch wenn ich mich nicht mehr frei bewegen kann, so weiß ich doch immer noch, was sich in meinen eigenen vier Wänden abspielt. Und es geschieht nichts ohne meinen Willen oder meine Zustimmung.«

»Und wozu das alles?«, grollte Alexandro. »Was wolltet Ihr damit erreichen?«

»Ich wollte dich sehen. Und das habe ich. Ab dem Tag, an dem du die Augen geöffnet hast, habe ich dich beobachtet.«

Dann hatte ihn sein Gefühl also nicht getrogen.

»Und was habt Ihr gesehen? Ein Wrack, so zerstört wie seine Familie, sein Heim und seine Geschäfte«, stieß er bitter hervor.

»Ich habe den Mann gesehen, der mein Nachfolger werden wird.«

Alexandro konnte nicht anders – er lachte heiser auf. »Törichte Scherze, die Ihr da mit einer verlorenen Seele macht …«

»Das ist kein Scherz.« Cornero klang ernst und unerwartet aufrichtig. »Allein, dass du dich von deinen schweren Verletzungen erholt hast, grenzt nach den Aussagen meines Medikus schon an ein Wunder und zeugt von eisernem Überlebenswillen. Des Weiteren, dass du dich danach nicht aufgegeben hast – weder deinen Körper noch deine Stimme.«

»Von wo aus habt Ihr mir zugesehen?« Ärger stieg in Alexandro auf. Hatte er tatsächlich keinen Moment für sich allein gehabt?

»Ich habe Mittel und Wege, glaub mir. Oder denkst du, ich gäbe mein Imperium in Hände, denen ich nicht vertraue?«

»Habt Ihr niemanden sonst, den Ihr an meiner statt zum Mörder machen könnt?«

Die offene Beleidigung ließ Cornero unberührt. »Doch. Sogar zwei. Aber sie haben mich leider beide enttäuscht und ich wollte auch keine Streitigkeiten zwischen ihnen heraufbeschwören, indem ich wähle.« Cornero rieb über die Lehne. Ein massiver goldener Ring, den er am Finger trug, kratzte leise über das Holz. »Das hat sich inzwischen ohnehin erledigt – einer von ihnen hat die letzte Eroberungsfahrt nicht überlebt. Du selbst hast indessen meine Prüfungen bestanden. Der, der übrig blieb, hingegen nicht. Ihm fehlt so einiges, was ich an dir gefunden habe. Fähigkeiten, die man einem Menschen nicht beibringen kann, wenn er sie nicht besitzt.«

»Und was wäre das?« Alexandro klang unwirsch.

»Mut und Entschlossenheit. Und ein Feuer, das in dir schwelt und nur darauf wartet, im richtigen Moment zu einer Flammenwut aufzulodern.« Cornero blickte an sich herab, musterte seine Knie, an denen die Beine schlaff wie bei einer Marionette herunterbaumelten. »Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche. Aber er … er frönt dem schönen Leben, den Frauen und dem guten Essen. Das ist alles, was ihn interessiert. Er hat nichts, was ihn antreibt – er will nur noch besitzen, nicht mehr erobern. Du bist ganz anders. Du hast Hunger.«

Alexandro dachte an seinen Vater, an seine Familie. »Ich habe vor allem Hunger nach Rache«, brummte er.

»Ich werde dir die Möglichkeit geben, ihn zu stillen.«

»Wird er sich Eurer Entscheidung fügen oder werde ich ständig einen haben, dessen Messer ich im Rücken fürchten muss?«

»Das herauszufinden, ist deine eigene Aufgabe.« Cornero hustete heiser.

»Und wenn ich Nein sage? Wenn ich kein Pirat, kein Verbrecher werden will? Was dann?«

Cornero musterte ihn ein paar Atemzüge lang. Dann richtete er sich langsam in seinem Sessel auf, wobei er das Gesicht verzog, als hätte er große Schmerzen.

»Willst du dich denn nicht an denen rächen, die dir Unrecht getan haben? Die zur Rechenschaft ziehen, die dich in Venedig an die Dieci verraten haben?«

»Ihr wisst also doch, wer das war«?

»Ist das so wichtig? Lass irgendjemanden stellvertretend dafür büßen – wen interessiert schon, ob es den Richtigen trifft? Die Pfeffersäcke sind doch einer wie der andere – wirklich unschuldig ist keiner von ihnen.«

Alexandro gab keine Antwort, doch im Stillen gestand er sich ein, dass er diesen Gedanken auch schon gehabt hatte. In gewissen Momenten, in denen ihn die Qual beinahe aufgefressen hatte – körperlich wie im Geiste –, wäre es ihm herzlich egal gewesen, wem er den Kragen umdrehte. Hauptsache, da wäre ein Hals gewesen, um den er seine Hände hätte legen können.

Dennoch … etwas in ihm sträubte sich dagegen.

Cornero schüttelte ungläubig den Kopf. »Iskandar – lehnst du tatsächlich die Möglichkeit ab, wieder zu Macht und Einfluss zu kommen? Du warst ein Mann, dem es an nichts fehlte, den ein immenses Erbe erwartete. Alles ist dir geraubt worden, deine Familie wurde hingemetzelt.«

Ein schmerzhaftes Ziehen da, wo er sein vernarbtes Herz vermutete, zeigte ihm an, wie tief der Schmerz saß, den keine Medizin erreichen und lindern könnte.

Und noch etwas lösten diese Worte in ihm aus.

»Ihr wisst mehr darüber, als Ihr verlauten lasst, nicht wahr?«

Cornero zögerte nur kurz, doch dieser  Moment reichte ihm, um seinen Verdacht zu bestätigen.

»Sprecht«, forderte er rau.

Sein Gegenüber seufzte leise. »Denkst du, es ist gut, wenn du dein Gemüt mit Einzelheiten beschwerst?«

Er musste Luft holen, um antworten zu können. »Sind diese Einzelheiten denn so … schlimm?«

»Schön sind sie nicht«, antwortete Cornero ungerührt.

»Ich sollte sie wissen, um entscheiden zu können.«

»Nun gut, wie du willst.« Er setzte sich mühsam zurecht. »Also, hör zu. Jakov und Darko Mornarić sind dir ein Begriff, nicht wahr?«

Alexandro nickte düster. Wie konnten sie das nicht sein? Der Erzfeind seines Vaters und dessen Bruder … »Sie sind seit Jahren hinter den Umschlagplätzen und Handelspartnern meiner Familie her und haben meinen Vater zuletzt massiv bedroht.«

Über seinen eigenen Anteil an der misslichen Lage schwieg er lieber.

»Und leider haben sie ihre Drohungen wahr gemacht, wie auch immer diese ausgesehen haben mögen. Soweit ich gehört habe, wurde dein Vater auf dem Weg von der Moschee nach Hause in einen Hinterhalt gelockt und von Darko persönlich erdolcht. Er und seine Männer fielen dann in das Wohnhaus ein, und sie haben alles abgeschlachtet, was sich darin bewegte.«

Ihm schwindelte.

Er hatte es vermutet.

Befürchtet.

Doch es nun in dieser präzisen Grausamkeit zu hören, gab dem Entsetzen eine weitere Dimension.

Erst nach einer Weile fiel ihm auf, dass Cornero schwieg und ihn unverwandt musterte.

»Woher wisst Ihr das alles so genau«, forschte er misstrauisch.

»Mornarić hat ein paar Männer verschont, die er für seine Ruderbänke brauchen konnte, darunter auch den persönlichen Kammerdiener deines Vaters. Dieser wiederum fiel eines Tages uns in die Hände, und so habe ich davon erfahren. Aus berufenem Munde sozusagen. – Ziehst du immer noch in Erwägung, mein Angebot abzulehnen?«

Nein, eigentlich tat er das nicht mehr. Wenn Cornero mit seinen Informationen bezweckt hatte, dass er seine Meinung änderte, dann hatte er das eindeutig erreicht. Aber etwas hinderte ihn daran, seinem Durst nach Rache so offensichtlich nachzugeben.

»Und wenn ich dennoch ablehne?«

Er kannte die Antwort, noch ehe Cornero sie ausgesprochen hatte.

»Dann wirst du deinen Freunden im Ruderboot folgen«, war die ungerührte Antwort.

Alexandro nickte. Natürlich.

Cornero beugte sich ächzend vor. »Mein junger Freund, du hast Glück, dass ich nicht mehr derselbe bin, der ich noch vor einem Jahr war. Damals hätte dich allein diese Frage das Leben gekostet, aber seit ich an der Schwelle zum Tode stehe, bin ich weich geworden. Zu weich vielleicht.« Er lehnte sich wieder zurück und musterte ihn aus halb zusammengekniffenen Augen.

Alexandro entspannte sich ein wenig. Widerstrebend gestand er sich ein, dass das, was ihm hier angeboten wurde, durchaus verlockend war – nicht nur der einzigen Alternative wegen. Es käme darauf an, was er daraus zu machen verstand. Er wusste zwar nicht, wer in Venedig hinter der Denunziation und dem Anschlag auf ihn steckte, doch nun wusste er im Gegensatz dazu ganz genau – viel zu genau –, wer seinen Vater und die gesamte Familie auf dem Gewissen und das Handelsimperium el Fahd – seine Zukunft und sein Erbe – zerschlagen hatte.

Dort zu beginnen, konnte ein Anfang für ihn sein.

Und dann? Wer wusste schon, was für ihn noch alles daraus werden konnte?

»Also gut«, hörte er sich krächzen. »Ich bin bereit.«

»Nichts anderes habe ich von dir erwartet.« Obwohl Cornero zufrieden klang, war sichtbar, dass er unter großer Anspannung gestanden hatte, die nun von ihm abfiel. »Heute in einer Woche. Hier in diesem Raum. Du wirst offiziell als mein Nachfolger eingeführt und den Namen Cornero übernehmen, sobald ich tot bin. Und das wird bald sein, es ist also Eile geboten.«

Alexandro war weit davon entfernt, Mitleid zu empfinden mit diesem Mann, der ihm fremd war – und offensichtlich auch für immer bleiben würde, doch er schwieg.

»Ich werde dich in der Zeit, die mir noch bleibt, alles lehren, was du wissen musst, um Corneros Rolle auszufüllen.«

»Wer oder was garantiert Euch, dass ich Euren Wunsch erfüllen werde, sobald Eure Seele in der Hölle schmort?«

»Keine Sorge – meine Leute werden dich im Auge behalten. Außer demjenigen, den ich vorgesehen hatte, meine Nachfolge anzutreten, gibt es noch den einen oder anderen, der darauf achten wird, dass du deine Sache so gut machen wirst, wie ich mir das vorstelle.«

»Und die Arena?« Er konnte sich den Seitenhieb nicht verkneifen, nachdem sein gesamter Lebensinhalt in den letzten Wochen nur daraus bestanden hatte.

Cornero schenkte ihm ein leises Lachen, das in einen Hustenanfall überging. »Du wirst sie doch nicht etwa schon vermissen?«

Er zuckte betont gelangweilt die Schultern. »Heute noch nicht. Aber morgen – wer weiß?«

»Mach, was du willst. Es wird dir bestimmt nicht schaden. Du bist jetzt schon ein anderer als der, den meine Leute damals in diese Burg gebracht haben. Hast du dich schon mal im Spiegel betrachtet, seit du aufgestanden bist?«

Alexandro fuhr sich erneut über die gezeichnete Wange. »Oh ja«, knurrte er. »Ich bin nicht wiederzuerkennen.«

Cornero nickte bedächtig. »Ja, das auch. Aber davon spreche ich nicht. Ich meine deinen Körper. Du hattest gute Anlagen von Natur aus, das konnte man erkennen. Doch jetzt … aber du wirst sehen.«

Ehe Alexandro antworten konnte, öffnete sich hinter ihm eine Tür. Der Lichtschein, der in den Raum fiel und unruhige Schatten an die Wand warf, machte ihm bewusst, dass der Nachmittag vorangeschritten und es draußen dämmrig geworden war. Eine junge Frau kam herein. Es war keine der beiden, die er an diesem Tag schon gesehen hatte. Diese hier war größer gewachsen und hatte eine kräftige Figur, ohne jedoch dickleibig zu sein. Sie stellte mehrere Lampen auf und entzündete einen Kerzenleuchter in der Wandnische ihm gegenüber. Dann ging sie wortlos wieder hinaus.

»Ich will die beiden Frauen wiederhaben.« Der Gedanke war in ihm aufgekeimt, während er der Dienerin bei ihren Verrichtungen zugesehen hatte.

»Was?« Cornero runzelte die Stirn.

»Meine Alte und die kleine Dicke.«

Der Pirat kniff die Augen zusammen. »Dieses Schloss birgt einen Harem mit ausgesuchten Schönheiten, die dir ab sofort für alle deine Wünsche zur Verfügung stehen. Und da willst du ausgerechnet die beiden hässlichsten Weiber um dich haben, die diese Mauern bieten können?«

Alexandro erlaubte sich ein freudloses Grinsen. »Sie waren gut genug, mir den Sabber abzuwischen, als ich mich kaum bewegen konnte. Dann sind sie jetzt auch gut genug, deinen neuen Kronprinzen zu umsorgen.«

Cornero ging nicht auf die vertrauliche Anrede ein, die er sich gestattet hatte, sondern nickte schließlich. »Nun gut. Wenn du es wünschst. Ich hatte dir mehr Geschmack diesbezüglich zugetraut.«

Alexandro dachte mit stockendem Atem an Milanna. »Ich habe durchaus Geschmack diesbezüglich, glaub mir. Das hier ist etwas anderes.«

»Du jagst doch nicht etwa im falschen Revier?«

Erneuter Schmerz bei der Erinnerung an seinen Freund.

Davide.

Der ihn geliebt und begehrt hatte. Der ihn seiner eigenen Gattin ins Bett gelegt hatte, weil er selbst nicht vermochte, sie zur Frau zu machen. Und der dann nicht ertragen konnte, was er selbst in Gang gebracht hatte.

»Nein.« Sein Widerspruch kam beinahe unhörbar. »Kein anderes Revier. Die beiden sind mir einfach nur ans Herz gewachsen, das ist alles.«

Der Blick, mit dem ihn vorhin die eine der beiden Dienerinnen gemustert hatte, ehe sie sein Zimmer verließ, war ihm nicht entgangen. Im ersten Moment hatte er geglaubt, es sei Begehren gewesen, und sein Körper hatte entsprechend darauf reagiert. Doch seit er kurz darauf seinen Anblick im Spiegel gesehen hatte, wusste er, dass er sich geirrt haben musste: Sie war schockiert gewesen ob seines Aussehens. Die andere, erinnerte er sich, hatte ihn überhaupt nicht anblicken können und war fluchtartig aus dem Raum gestürmt, als er sich zu ihr umwandte.

»Mara und die kleine Ylena also. Gut, so soll es sein. Der Harem steht dir trotzdem offen, wenn es dich nach anderer Ertüchtigung als in der Arena gelüstet.«

Alexandro nickte halbherzig.

»So zögerlich? Sollte sich etwa mein Medikus doch geirrt haben? Nach allem, was er mir versichert hat, sollte das ziemlich der einzige Teil deines Körpers sein, der keine Blessuren davongetragen hat.«

Alexandro unterdrückte mühsam einen Laut des Unwillens. Er wusste nicht, ob er über diese Feststellung lachen oder sich ärgern sollte.

»Nein, er hat sich nicht geirrt«, zwang er sich schließlich zu einer Antwort. »Aber das steht auf einem anderen Blatt. Übrigens … hast du einen fähigen Schneider hier in der Burg, der auch mit Leder arbeiten kann?«

Cornero gab einen Laut der Belustigung von sich. »Wenn du eine besondere Ausstattung brauchst, ehe du dir eine Gespielin aussuchst, so lässt sich dafür durchaus sorgen, glaub mir.«

»Nicht was du denkst. Ich hege keine besonderen Gelüste, die ich einkleiden will. Ich will ein neues Gesicht.«

Cornero schwieg einen Moment betroffen. Dann nickte er langsam. »Ich verstehe. Doch das wird kaum möglich sein.«

»Wir werden sehen …«

 

Die Maske war leicht und kunstvoll gearbeitet. Schwarz gefärbtes, feinstes Leder, das bei der Verarbeitung exakt den Formen seines Gesichts angepasst worden war. Ein Netz filigraner Löcher, das beinahe aussah wie eine schmückende Tätowierung, ließ seine Haut darunter atmen. Die Nase war gänzlich ausgeformt, die Nasenlöcher jedoch so großzügig ausgeschnitten, dass er auch bei körperlicher Anstrengung genügend Luft durch sie bekam. Der untere Rand der Maske schloss mit der Kontur seiner Oberlippe ab und ließ den Mund sowie die Kieferpartie frei, wo sie allerdings nahtlos in den schwarzen, sorgfältig gestutzten Bart überging.

Alexandro war zufrieden und gab nach der ersten Anprobe ein weiteres Dutzend von ihnen in Auftrag.

Cornero weihte ihn in den folgenden Tagen in seine Geheimnisse und Strategien ein. Kopfschüttelnd nahm er zur Kenntnis, dass das Phantom, dessen Unsterblichkeitsmythos allein schon ausreichte, abergläubische Seeleute nur mit der Nennung des Namens in Angst und Schrecken zu versetzen, seit Generationen existierte: Als eine Rolle, die nacheinander bereits drei verschiedene Männer ausgefüllt hatten. Iskandar el Fahd würde der nächste sein, dessen schwarzes Herz über die Wellen der Adria herrschte. Cornero der Vierte.

Es war so simpel.

Wie groß das Imperium tatsächlich war, das er übernehmen sollte, begriff er schnell. Was er alles damit würde anfangen können, ebenfalls. Die Mörder seines Vaters und seiner restlichen Familie würde er mit Leichtigkeit zur Strecke bringen können. Und wenn er es darauf anlegte, konnte er auch ein empfindlicher Dorn im Hintern des goldenen Löwen sein.

Einen Atemzug lang spielte er mit dem Gedanken, einen Spion in die Serenissima zu senden und ihn im Hause Malipiero unterzubringen, doch dann verwarf er den Plan wieder.

Je schneller er Milanna vergaß, umso besser war es für ihn. Da war es sicher nicht hilfreich, immer wieder mit Neuigkeiten aus ihrem Familienleben konfrontiert zu werden. Oder mit Nachrichten über ihre Liebhaber. Dennoch fragte er sich in einem Akt der Selbstquälerei, wie lange sie wohl gewartet haben mochte, ehe sie das Bett mit einem anderen Mann geteilt hatte. Einen Monat? Gar zwei? Milanna war eine leidenschaftliche, schöne Frau; lange konnte es nicht gedauert haben, ehe sie sich Ersatz für ihn gesucht hatte …

»Herr … seid Ihr bereit?« Mara schenkte ihm ein fast zahnloses Grinsen.

Alexandro schreckte aus seinen Gedanken auf. Der mannshohe Spiegel vor ihm zeigte eine Gestalt, die er noch immer nicht mit seinem Bild von sich selbst in Einklang bringen konnte. Cornero hatte ihm das Meisterwerk venezianischer Handwerkskunst in die Gemächer stellen lassen, doch noch immer mochte er sich nur komplett bekleidet betrachten. Die unzähligen Stunden in der Arena, tief im Bauch der Burg verborgen, hatten ihre Wirkung nicht verfehlt. Die schimmernde Oberfläche zeigte ihm einen wuchtigen Mann mit breiten Schultern, einer mächtigen Brust und muskulösen Beinen. Viel fehlte nicht zu einem der Bären, die ihm zu dieser Statur verholfen hatten. Seine Kleidung, dem Rang angemessen, den er ab heute Nacht bekleiden würde, ganz in Schwarz, gab ihm dazu noch ein besonders eindrucksvolles Gepräge. Der einzige Gegenstand an ihm, der nicht schwarz war, war die silberne Gürtelschnalle in Form eines geflügelten Herzens. Später würde noch Corneros Degen hinzukommen.

Seine Augen hinter der perfekt geformten Maske glitzerten.

Oh ja, er war bereit.

»Ich komme«, sagte er und wandte seinem Spiegelbild entschlossen den Rücken zu.
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Kapitel 4

Sie erwarteten ihn bereits im großen Saal, jenem düster ausgestatteten, fensterlosen Raum, in dem Cornero ihm vor wenigen Tagen seine Pläne eröffnet hatte. Alexandro hatte sich ausbedungen, dass keiner von Corneros Kapitänen und Untergebenen sein Gesicht sehen sollte, weder vor noch nach der Amtsübergabe. Dieses Mal würde niemand, wirklich niemand Cornero jemals von Angesicht zu Angesicht zu sehen bekommen. Eine Kleinigkeit nur, die dem Mythos jedoch neue Nahrung geben würde.

An den Wänden rundum flackerten Fackeln. Die Gefolgsleute ringsumher standen still, ihre Schatten aber waberten über den Boden. Er schien in Bewegung zu sein, als schwämmen die Steine auf Öl. Iskandar taumelte, richtete seinen Blick auf Cornero. Er zwang sich, sich auf die nächtliche und verborgene Versammlung zu konzentrieren, von der die Welt draußen nichts erfahren durfte.

Und nie erfahren würde. Zumindest nicht von ihm.

Er versuchte, sich einen gefassten Anschein zu geben, als er das Spalier der Anwesenden entlang nach vorne schritt.

Zum ersten Mal, seit er ihn kannte, stand Cornero aufrecht, allerdings stützte er sich schwer auf einen Stock. Unwillkürlich fragte sich Alexandro, wie viel der schmerzlindernden Droge er sich hatte geben lassen, um diese Zeremonie durchzustehen. Dennoch begegnete er ihm mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen.

Zwei Paladine auf der rechten und zwei auf der linken Seite – das waren die engsten Vertrauten des Korsarenfürsten. Sie waren ebenso maskiert wie er und hatten ihre Namen ebenfalls abgelegt, wie er sich von seinem trennen würde, sobald er seine Unterschrift auf die Ernennungsurkunde gesetzt hatte.

Iskandar el Fahd stellte sich neben Cornero vor den Thronsessel zwischen den Fenstern.  

 Auf einem kleinen Tisch neben ihnen lag die vorbereitete Urkunde bereit, außerdem Feder, Tinte und Siegelwachs. Nacheinander traten die Gefolgsmänner vor sie beide hin und legten den Eid ab.

»Ich schwöre dir lebenslange Treue und Gehorsam als dein Gefolgsmann. Ich gelobe, dein Leben mit meinem zu schützen, und ohne Rücksicht auf meine eigene Unversehrtheit die deine zu verteidigen, so wie ich deine Ehre verteidigen werde, als sei es die meine.«

Jeder setzte seine Unterschrift und sein Siegel unter die Urkunde, beugte das Knie erst vor Alexandro, dann vor Cornero, und kehrte dann wieder auf seinen Platz zurück.

Als alle von ihnen ihren Eid geleistet hatten, wandte sich Cornero an Alexandro.

»Nun übernimm von mir den Säbel, der deine Waffe sein soll, nimm von mir den Namen, der künftig deiner sein soll, und übergib mir den deinen. Mit deiner Unterschrift und deinem Siegel auf dieser Urkunde tauschen wir beide unsere Identitäten, und du wirst das Schwarze Herz der Adria sein.«

Wie sie es besprochen hatten, löste Alexandro wortlos den Säbel von Corneros Hüften und legte ihn sich selbst um. Er unterzeichnete die Urkunde mit seinen beiden Namen und siegelte sie mit dem Ring, den Cornero ihm gegeben hatte. Cornero tat es ihm nach.

»Als letzter deiner Gefolgsleute schwöre nun auch ich, Alexandro Falieri Iskandar el Fahd, dir, Cornero, meine Treue und Ergebenheit bis zu meinem letzten Atemzug.«

Schwer auf seinen Stock gestützt, leistete er die entscheidende, allerletzte Unterschrift, ehe er das Dokument an die Flamme der bereitstehenden Kerze hielt, bis es Feuer fing.

»Mit diesen Flammen soll es beschlossen sein, mit diesem Rauch in die Ewigkeit eingehen. Nun bist du das Schwarze Herz der Meere – Cuore Nero – Cornero für alle Welt.«

Als das letzte Stück Pergament in einem silbernen Teller verglüht war, verließen die vier Paladine schweigend den Raum. Einen Augenblick herrschte Stille. Dann ließ Cornero sich mit einem Stöhnen auf den Thronsessel sinken.

»Du weißt, was du nun zu tun hast«, wandte er sich an Alexandro.

»Ja, ich weiß«, knurrte dieser ohne große Begeisterung.

»Die Frauen sind unruhig. Zu lange haben sie keinen Herrn mehr zu Gesicht bekommen. Du musst ihnen zeigen, dass du das Kommando übernommen hast. Jetzt. In dieser Nacht. Denn glaub mir, sie wissen ganz genau, was sich gerade hier abgespielt hat.«

Alexandro atmete tief ein. »Wer ist ihre Anführerin?«

»Diejenige, die du dazu machen wirst.«

»Das meine ich nicht. Sie werden auch jetzt eine haben, die das Sagen an sich gerissen hat. Wer ist die Haseki?«

Cornero lachte heiser auf. »Klugscheißer. Ich weiß, was du willst.«

»Nein, weißt du nicht. Ich sollte sie zu mir holen, um meinen Anspruch auf die Führung zu beweisen, doch ich habe vor, aus Respekt für dich darauf zu verzichten. Deshalb sollte ich wissen, wer sie ist.«

Cornero nickte. »Deine Bedenken sind unbegründet, denn diese Frau wird mich heute Nacht begleiten. Alle anderen kannst du haben.«

Alexandro machte sich kopfschüttelnd auf den Weg. In der Tür hielt er inne und drehte sich noch einmal um. Sah zurück. Cornero saß zusammengesunken auf seinem Thron, den er vor wenigen Augenblicken an ihn übergeben hatte, und Alexandro hatte für einen Wimpernschlag das unbestimmte Gefühl, dass es klüger wäre, zu bleiben. Es gab noch vieles, was er von ihm erfahren und wissen wollte, und wenn es um seine Gesundheit so schlecht stand, wie der alte Pirat behauptete, dann blieb ihm nicht mehr viel Zeit, ihm seine Fragen zu stellen.

»Nun verschwinde schon endlich!«, hallte es da überraschend energisch aus der Tiefe des Raumes zu ihm herüber. »Verschwinde und lass dir endlich mal wieder das Bett von einer willigen Frau wärmen, zum Teufel noch mal.«

Wortlos verließ er den Saal und schloss die Tür hinter sich.

 

Alexandro kannte den Weg, obwohl er noch nie in den Frauengemächern gewesen war. Die alte Mara hatte ihn während der vergangenen Woche mindestens einmal jeden Tag aufs Genaueste beschrieben, so als wollte sie ihn unbedingt dazu bringen, jenen Trakt der Burg endlich aufzusuchen. Mit einem Schmunzeln dachte er an die alte Frau. Sie hatte versucht, sich ihre Freude über seine Entscheidung, sie als Dienerin zu behalten, nicht anmerken zu lassen, doch er hatte den Glanz in ihren Augen gesehen, als sie sich abgewandt und gelächelt hatte.

Er überquerte einen Innenhof und betrat den Seitenflügel. Wie beschrieben, erwarteten ihn zwei Wachen vor dem zweiflügeligen Tor. Auch diese waren offensichtlich bereits über die Vorgänge dieser Nacht instruiert worden, denn sie öffneten ihm ohne vorherige Aufforderung die Türen zu den Frauengemächern. Ehe Alexandro eintrat, nahm er den Degen ab und übergab ihn einem der beiden Wächter.

Nachdem er durch die Tür gegangen war, fand er sich in einem Atrium wieder, das vom Licht der Fackeln nur spärlich erhellt wurde. Das Grau des Gemäuers schluckte das Licht, als sei es geradezu ausgehungert danach. Hier war es so freudlos wie im ganzen Rest der alten Burg. Alexandro verzog das Gesicht. Immerhin hatte man im Korridor und dem angrenzenden Raum versucht, durch bunte Wandbehänge und üppige Teppiche eine etwas angenehmere Atmosphäre herzustellen.

Als er eintrat, verstummten schlagartig die Stimmen, die zuvor trotz der fortgeschrittenen Nachtstunde geschäftig vor sich hin gesummt hatten. Ein Dutzend Augenpaare richtete sich erwartungsvoll auf ihn.

Es gab Dinge im Leben, die man nie vergaß, egal, was einem widerfuhr. Alexandro hatte genug Erfahrung im Umgang mit dieser Art von Frauen, um zu wissen, dass ein neuer Herr naturgemäß bestimmte Erwartungen, aber auch Befürchtungen in ihnen weckte. Wie seine jetzige Erscheinung auf sie wirken musste, konnte er allerdings nur ahnen. Düstere Kleidung mochten die Frauen von Cornero gewohnt sein, doch was seine Maske betraf … er wollte über ihren Effekt nicht einmal spekulieren.

Wenn er dann auch noch seine Stimme erhob …

Diese hier waren nun seine Schutzbefohlenen … seine Frauen. In kleinen Grüppchen standen sie beieinander. Die erste Nacht würde über die neue Rangfolge unter ihnen entscheiden, zumindest in nächster Zeit. Die Frau, die der neue Gebieter als erste in sein Bett holte, hatte einen besonderen Status in der Gemeinschaft.

Alexandro kannte keine von ihnen, hatte noch nie eine zu Gesicht bekommen. Auf den ersten Blick, den er wortlos schweifen ließ, sahen sie für ihn alle gleich aus. Er nahm sich Zeit, sie zu mustern, jedes dieser ausnehmend schönen Geschöpfe in Augenschein zu nehmen, doch dann wurde ihm bewusst, was er in Wahrheit suchte.

Oder wen.

Aber keine Einzige von ihnen ähnelte auch nur entfernt einer gewissen Venezianerin, deren Bild er noch immer in seinen Träumen vor sich hatte. Insgeheim war er darüber erleichtert.

Er wandte sich ab. Wieder drängte sich dieser eine Gedanke in sein Bewusstsein, den er seit seinem Eintreten versucht hatte, zu ignorieren: Eine dieser Frauen würde heute Nacht in sein entstelltes Gesicht blicken, seinen verunstalteten Körper ansehen und berühren müssen. Seine geborstene Stimme hören.

Im nächsten Atemzug traf er seine Entscheidung.

»Diejenige von euch, die sich nicht vor dem Teufel fürchtet, möge freiwillig vortreten und heute Nacht mein Lager teilen!«, donnerte er, so laut er konnte.

Mit einer Befriedigung brennend wie Säure sah er die Frauen beim Klang seiner Stimme zurückweichen. Hatte er noch während des Eintretens eine diffuse Erregung verspürt bei dem Gedanken, zum ersten Mal seit Monaten wieder den Körper einer Frau zu spüren, so hieß er nun die Ernüchterung willkommen, die sein Inneres zu Eis werden ließ.

Er lachte bitter. Dann nickte er.  

»Eine gute Wahl. Ich werde sie respektieren, keine Sorge. Gute Nacht, meine Damen.«

Als er sich zur Tür umwandte, trat ihm eine schmale Gestalt in den Weg.

»Ich komme geradewegs aus der Hölle, Herr«, verkündete sie mit klarer Stimme, auch wenn diese leicht zitterte, und Alexandro nahm einen Akzent wahr, den er nicht zuordnen konnte. »Ich fürchte mich vor keinem Teufel.«

Große graue Augen mit langen Wimpern richteten sich auf sein Gesicht – oder das, was unter der Maske zu vermuten war. Einen Moment lang stockte ihm der Atem. Dann sah er das dunkelblonde Haar. Nein, kein Rot vermischt mit Tinte, wie Davide einmal von seiner Frau geschwärmt hatte. Unverwechselbares Honigblond, sogar im trüben Schein der Fackeln erkennbar. Keine Ähnlichkeit.

Nein, keine Ähnlichkeit.

Alexandro zwang sich zu einem zynischen Lächeln.

»Nun, wenn du mir dann auch noch deinen Namen verraten willst, lade ich dich ein, mir in meine Gemächer zu folgen.«

»Ich bin Siria, Herr.«

»Siria. Gut. Komm mit.«

Ohne sich zu verabschieden und ohne sich auch nur einmal nach seiner Begleiterin umzudrehen, ging er den Weg zu seinen eigenen Gemächern zurück. Erst als er die Tür geöffnet hatte, drehte er sich nach ihr um. Sie war dicht hinter ihm geblieben und betrat nun erhobenen Hauptes und ohne Zögern seine Räume. Sie zuckte nur leicht zusammen, als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, und ging dann geradewegs an ihm vorbei nach nebenan in sein Schlafgemach, als kenne sie sich in den Räumen bereits aus. Er folgte ihr stirnrunzelnd.

Siria setzte sich auf den Rand des großen Bettes, faltete die Hände im Schoß und senkte den Blick.

»Wir werden uns ein wenig unterhalten, dann kannst du gehen«, verkündete Alexandro halblaut und ließ sich auf dem kleinen Diwan nieder, der dem Bett gegenüberstand.

Zu seiner Verblüffung hob Siria den Kopf und starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen entsetzt an.

»Aber – gefalle ich Euch denn nicht?«

Er lachte bitter auf. »Es geht nicht darum, ob du mir gefällst. Ich habe noch nie eine Frau in mein Bett gezwungen, und ich werde heute Nacht gewiss nicht damit beginnen.«

»Herr, das dürft Ihr nicht tun! Sie werden mich auslachen, wenn ich so schnell wiederkomme, und werden mich sicher für den Rest meines Lebens verspotten.«

»Dann werden wir uns ein wenig unterhalten und du wirst hier schlafen und ihnen morgen erzählen, du hättest mich von einem Gipfel zum nächsten geführt«, gab er ein wenig ungehalten zurück. »Möchtest du etwas trinken? Etwas essen?«

»Nein, Herr.« Siria schüttelte vehement den Kopf, sodass die blonden Strähnen um ihr hübsches Gesicht flogen. »Ich möchte Euch gefallen und ich möchte heute Nacht mit Euch das Bett teilen.«

»Das wird nicht geschehen«, knurrte er. »Wenn du weder hungrig noch durstig bist und auch nicht reden möchtest, so leg dich schlafen.«

Er stand auf, um den Raum zu verlassen, doch wieder war sie schneller als er, sprang auf und fasste nach seiner Hand. Überrascht von dem erstaunlich festen Griff verhielt er in der Bewegung, doch er drehte sich nicht zu ihr um.

»Herr«, sagte sie so leise, dass er sie beinahe nicht verstand. »Was ist es, das Euch an mir nicht gefällt?«

Nicht gefallen? Sein ausgehungerter Körper war bereit, sogar die mollige Ylena begehrenswert zu finden – es gab fast keine Frau mehr auf dieser Welt, die ihm in diesem Zustand nicht gefallen hätte.

Dennoch …

Alexandro schloss die Augen. Dann atmete er tief ein. »Es hat nichts mit dir zu tun, Siria. Und nun lass mich los.«

Er hatte bereits eine Nacht auf dem Diwan in jenem Salon verbracht, ehe er wusste, dass das künftig seine eigenen Räume sein würden. Er würde eben wieder dort schlafen.

Oder gar nicht.

Er fühlte sich aufgewühlt und unruhig. Die Zeremonie hatte ihn sonderbar angerührt, die Männer, die an ihm vorbeigezogen waren und ihm Gehorsam und Gefolgschaft geschworen hatten, waren eine Herausforderung und eine große Verantwortung zugleich; dabei hatte er sich gefragt, wer von ihnen nun derjenige sein mochte, den er von seinem Platz verdrängt hatte. Und nicht zuletzt war der Gedanke an eine Frau in seinen Armen an seiner Unruhe nicht ganz unschuldig.

Seit jenem Septembernachmittag in Venedig – seit Milanna – hatte er keine Frau mehr gehabt. Hatte sein Verlangen unterdrückt. Nun war er genesen, und er war ein Mann.

Natürlich wollte er. Sein Körper schrie danach. Es hatte ihm früher nie an Frauen gemangelt. Ob es die im Harem seines Vaters gewesen waren, die ihn umschwärmt hatten wie Motten das Licht, ob es erst Francesca, dann Milanna gewesen war … er hatte nie Verzicht geübt.

Aber, rief er sich schmerzlich ins Gedächtnis, da war er auch noch ein anderer gewesen. Nicht dieses zerstörte, gezeichnete Wrack, als das er nun hier in seinem Schlafgemach stand. Und doch war diese junge Frau hier neben ihm, die sich noch immer an sein Handgelenk klammerte, offensichtlich bereit, dem Schrecken zu begegnen und ihm in sein Bett zu folgen.

Oder auf den Diwan.

»Wenn es nichts mit mir zu tun hat … mit wem dann? Gehört Euer Herz einer anderen und Ihr wollt deshalb nicht? Ich habe gehört, dass es da, wo Ihr herkommt, Männer geben soll, die einer einzigen Frau ergeben sind.«

Dies brachte sie in so treuherzigem Ton vor, dass er wider Willen beinahe lachen musste und sich nach ihr umwandte.

»So? Wo, denkst du, komme ich denn her?«

»Sie sagen, Ihr wärt Venezianer. Ist das wahr?«

»Nur zum Teil.« Noch immer unwillig ließ er zu, dass sie um ihn herumging, vor ihm stehen blieb und ihn weiter ausfragte.

»Zu welchem Teil?«

»Meine Mutter war Venezianerin.«

»War sie eine schöne Frau?«

»Das sagt man, ja. Ich kann mich nicht mehr an sie erinnern. Sie starb, als ich noch jung war.«

»Und Ihr lebtet in Venedig, ehe Ihr hierher kamt, zu uns?«

»Nein.«

»Aber man nahm Euch doch dort gefangen, oder nicht?«

Während Siria ihm Frage um Frage stellte, schob sie ihn langsam und sanft vor sich her in Richtung Bett. Er gab nach und machte Schritt für Schritt rückwärts.

»Niemand nahm mich je gefangen.« Niemand außer einer Frau, die er nicht haben konnte und die ihn vielleicht sogar verraten hatte.

»Auch Euer Herz nicht?« Spielerisch ließ Siria eine Hand an seinem Brustkorb aufwärts gleiten und legte sie auf die Stelle, unter der er selbst dieses Organ immerhin noch vermutete. Dann sah sie aus großen grauen Augen zu ihm auf. »So schnell, wie es schlägt, mag ich behaupten, dass es durchaus in Fesseln liegt, mein Herr, egal, was Ihr sagt. Und wie ist es – seid Ihr nun einer dieser treuen Männer oder nicht?«

Noch während sie sprach, trat sie so nahe an ihn heran, dass er die Wärme ihres weichen, herrlichen Körpers spüren konnte. Er musste sich beherrschen, um nicht zischend die Luft einzusaugen, als sie sich sanft an seiner erwachenden Männlichkeit rieb. Wie von selbst legte sich sein Arm um ihre Taille, zog sie hart an sich und erwiderte den Druck.

Wie dumm von ihm! Wie lange würde er sich jetzt noch beherrschen können? Würde er es überhaupt noch können?

Siria hatte inzwischen sein Handgelenk losgelassen. Sie zupfte spielerisch an den Knöpfen, die sein schwarzes Hemd verschlossen, und öffnete einen nach dem anderen. Dann fuhr ihre Hand langsam wieder aufwärts, strich leicht wie ein Lufthauch seinen Hals hinauf und legte sich auf seine bärtige Wange.

»Wollt Ihr die Maske nicht lieber ablegen, Herr?«, lockte sie. »Ihr fühlt euch dann sicher wohler.«

»Nein!«, herrschte er sie an, packte sie am Arm und schob sie beinahe grob weg. »Berühre nie, hörst du, nie wieder mein Gesicht!«

Siria gab einen kleinen Schreckenslaut von sich, blieb aber tapfer vor ihm stehen. »Wie Ihr wollt, mein Herr. Ich dachte nur, Ihr würdet es so bequemer haben.« Sie hob trotzig das Kinn.

»Ich will es nicht bequem.«

Er versuchte, seinen heftigen Atem zu kontrollieren. Sein Körper brannte lichterloh vor Verlangen, und er musste alle Willenskraft aufbringen, um sie nicht sofort auf das einladende Bett zu werfen und ihren verlockenden Körper in Besitz zu nehmen.

Ihre sanfte Stimme holte ihn zurück.

»Herr … Ihr tut mir weh!«

Alexandro starrte sie an, dann auf seine Hand, die ihren Arm fest umklammert hielt. Er zwang sich dazu, seinen Griff zu lockern, ließ sie schließlich ganz los.

»Fass nie wieder mein Gesicht an«, wiederholte er rau. »Ich will es nicht.«

»Das werde ich nicht«, beruhigte sie ihn mit so viel Sanftmut in der Stimme, dass er sich für seinen unbeherrschten Ausbruch schämte.

Warum, zur Hölle, machte ihm das so viel aus? Weil er stets in dem Bewusstsein gelebt hatte, ein schöner Mann zu sein? Weil er es nicht anders kannte, als dass ihm Frauen begehrliche Blicke zuwarfen, und nicht nur Frauen, die sein Eigentum waren?

»Ich wollte dir nicht wehtun«, sagte er tonlos.

»Es ist schon wieder vorbei«, beruhigte sie ihn. »Ich werde den anderen sagen, dass Ihr ein sehr starker Mann seid, den man besser nicht reizen sollte.«

»Wenn du lieber gehen willst, dann tu es jetzt.«

»Nein, Herr, ich sagte Euch doch schon: Das ist für mich unmöglich.« Sie wandte ihm erneut das Gesicht zu und er erkannte ein warmes Lächeln darauf. »Ich werde bei Euch bleiben, und wenn Ihr wollt, kann ich Euch auch eine Geschichte erzählen, bis Ihr eingeschlafen seid. Also kommt, legt Euch aufs Bett und ruht Euch ein wenig aus.«

Der Druck ihrer Hände war so sanft, dass Alexandro gar nicht anders konnte, als ihm nachzugeben. So führte sie ihn zum Bett und drängte ihn, sich darauf niederzulassen.

»Lösch das Licht«, befahl er leise, ehe sie sich erneut daran machen konnte, ihn seiner Kleider zu entledigen.

Siria gehorchte. Als sie wiederkam, brannte noch eine einzelne Kerze in der am weitesten entfernten Ecke des Raumes. Alexandro sah sie strafend an, doch sie wich seinem Blick nicht aus.

»Ich habe Angst im Dunkeln, Herr«, erklärte sie. »Bitte … nur diese eine.«

Er nickte.

Was würde sie schon groß erkennen können im Schein einer einzigen Kerze …

Siria öffnete die letzten verbliebenen Knöpfe an seinem Hemd, dann die Gürtelschnalle und die Verschnürungen an seiner Hose. Als sie seine Erektion berührte, zuckte er heftig zusammen, doch er ließ es geschehen, dass sie ihn vollends entkleidete und sich dann seinem Phallus zu widmen begann.

»Ich sehe«, meinte sie zufrieden, »dass ich Euch nun doch keine Gutenachtgeschichte erzählen muss, da Ihr offensichtlich noch nicht zu schlafen wünscht.«

»Nein«, murmelte er. »Ich kann ganz sicher so nicht schlafen.«

»Dann lasst mich dafür sorgen, Herr, dass Ihr es anschließend könnt …«

Als sie ihre warmen, feuchten Lippen um seinen Phallus schloss, keuchte Alexandro hilflos auf und ließ sich zurücksinken. Siria war gut geschult, dachte er noch, ehe er sich dem Genuss hingab, wie ihre Zunge ihn liebkoste. Doch schon nach wenigen Momenten setzte sein Denken aus, und er kam mit einem durchdringenden Schrei in ihrem Mund.

 

Später, Siria hatte ihm mit ihrem Körper noch einen weiteren Höhepunkt beschert und ihren Stolz darüber nicht verborgen, lagen sie schweigend beieinander. Alexandro hatte sich auf dem Rücken ausgestreckt und zugelassen, dass Siria ihren Kopf auf seine Brust bettete.

Ihre Finger fuhren langsam und leicht wie eine Feder über seine Haut. Anfangs versteifte er sich jedes Mal, wenn sie eine seiner vielen Narben berührte, doch irgendwann gelang es ihm, sich ein wenig zu entspannen und Sirias zarte Liebkosungen zu genießen.

»Ihr seid ein so schöner Mann, Herr. Warum habt Ihr Euch so lange vor uns verborgen gehalten?«

»Ich bin ein Monster, Siria. Kein schöner Mann.« Täuschte er sich oder klang seine verfluchte Stimme noch rauer als sonst?

Sie hob den Kopf und sah ihm forschend in die Augen. »Wer hat das gesagt?«

»Ich sage das.«

»Aber das ist doch gar nicht wahr! Ihr habt einen Körper wie ein Gott … und glaubt mir, ich weiß, wovon ich spreche.«

»Ach ja?« Ein wenig Belustigung schlich sich bei ihm ein angesichts ihres beinahe naiv anmutenden Eifers. »Hast du denn schon so viele Götter gesehen?«

Siria ließ den Kopf wieder auf seine Brust sinken und schüttelte ihn leicht. »Nein«, murmelte sie. »Das habe ich nicht. Genau deshalb weiß ich ja, wie diese sich anfühlen sollten. So wie Ihr nämlich.«

Beschämt erinnerte er sich an ihre Aussage von zuvor: Sie hätte die Hölle gesehen und daher keine Angst vor dem Teufel.

»War es so schlimm?«, erkundigte er sich leise und fühlte ihr zögerndes Nicken auf seiner Brust.

»Cornero kaufte mich von einem Händler, der sich Sardaar nennt. Das bedeutet Kommandant. Und so benimmt er sich auch. Er hasst Frauen, schätzt sie nur als Ware. Und er versucht alles, was er kann, um ihren Willen zu brechen.«

»Hat er auch deinen gebrochen?«

Siria zuckte mit den Schultern. »Ich bin von Natur aus sanftmütig, er hatte also mit mir nicht viel zu schaffen. Doch ich habe von Frauen gehört, die er vollkommen zerstörte, ehe er sie an einen neuen Herrn verkaufte.«

»Findet solche Ware denn noch Käufer?«

Sie lachte bitter auf. »Schätzt Ihr denn Frauen, die Euch Widerworte geben, Herr? Euch nicht gehorchen? Oder sich gar verweigern?«

Alexandro wollte spontan antworten, schloss den Mund aber vorher. Er hatte widersprechen und sagen wollen, dass auch er die anschmiegsamen Frauen den widerspenstigen durchaus vorzog, doch genau von der einen, die ihm am längsten widerstanden hatte, war ihm am Ende das Herz geraubt und in Stücke gerissen worden.

»Nun, es mag in manchen Situationen durchaus seinen Reiz haben, wenn ein wenig Feuer brennt«, wich er vage aus.

»Ihr meint, wenn Eure Gespielin im Bett ein wenig Feuer zeigt«, interpretierte Siria seinen Satz mit einem verschmitzten Unterton. »Wollt Ihr mehr von diesem Feuer?«

Sie tastete seinen Bauch nach unten zu seinem Geschlecht, das keinen Moment zögerte, sich unter ihren kundigen Händen erneut aufzurichten. Als sie sich auf ihn setzen wollte, drehte er sich rasch herum und begrub sie unter sich. Im diffusen Schein der Kerze konnte er ihre Augen leuchten sehen. Ihre Zähne blitzten auf, als sie lächelte.

»Gesteht es, Herr … Ihr seid froh, dass ich nicht wieder gegangen bin!«

Er fixierte sie einen Moment. Dann lächelte auch er. »Sehr froh, Siria.«

Sie öffnete mit einem zufriedenen Laut die Beine und er glitt dazwischen, versank in ihrer feuchten Hitze, die sie bereitwillig für ihn öffnete, und ließ sich schließlich treiben, bis es keine Umkehr mehr gab.
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Kapitel 5

»Wenn du das nächste Mal zu mir kommst, werde ich mich auch um dich kümmern«, versprach Alexandro heiser, als er sich müde und gesättigt neben Siria sinken ließ.

Sie wandte ihm das Gesicht zu. Wieder trug es dieses warme Lächeln, das er als so einnehmend empfand, und das durchaus auch eine kleine Portion Stolz in sich barg.

»Seid Ihr denn zufrieden, Herr?«

Alexandro nickte und versuchte sich an einem freundlichen Lächeln. Wie viel davon sie wohl unter der Maske erkennen konnte? »Ja, das bin ich. Aber du – sag mir, warum du mit mir gekommen bist. Ich hätte keine von Euch mit Gewalt genommen, du hättest dich also nicht zu opfern brauchen.«

Siria lachte leise auf. »Oh, das war durchaus kein Opfer, Herr. Ich habe ein gutes Auge für den männlichen Körper, und der Eure hat mir sofort gefallen. Außerdem bin ich noch nicht lange hier, und hättet Ihr mich nicht mitgenommen, dann wäre ich sicher niemals etwas Besonderes gewesen. So aber …«

»Du bist mir in mein Bett gefolgt, um etwas Besonderes zu sein?«

Sie ging nicht auf seine Frage ein. »Ihr hattet lange keine Frau mehr, nicht wahr, Herr?«

»Nein.«

»Wie lange?«

»Seit man mich verwundete.«

»Und wie lange ist das her?«, insistierte sie.

»Fünf Monate.« Monate ohne Milanna, die ihm wie eine Ewigkeit vorkamen.

»Das ist eine sehr lange Zeit.«

»Ja, ist es.«

»Und nun sagt, Herr – nach all dieser langen Zeit, bin ich als die erste Frau, die Euch Befriedigung geschenkt hat, nicht etwas Besonderes für Euch?«

Alexandro stutzte. Dann verzog er widerwillig einen Mundwinkel zu einer anerkennenden Grimasse. »Allerdings, das bist du.«

Siria lächelte verschmitzt. »Seht Ihr?«

»Und das war das Risiko wert? Ich bin über dich hergefallen wie ein Barbar, ohne mich im Geringsten um deine Freuden zu kümmern.«

»Das macht nichts. Ihr seid trotzdem sehr sanft gewesen.«

Er wusste, dass er sich nicht zurückgenommen hatte, und hörte, was sie nicht sagte: Dass sie es noch ganz anders kannte. Schmerzhaft und demütigend. »Nicht sanft genug.«

Siria drehte sich zu ihm auf die Seite, stützte den Kopf in die Hand und sah ihn an. Der Anblick seines ledernen Konterfeis schien ihr tatsächlich nichts auszumachen, zumindest zeigte nichts an ihrem Verhalten, dass die schwarze Maske sie abschreckte.

»Ihr seid nicht treu. Doch Ihr seid auch nicht bei ihr. Was ist geschehen?«

Alexandro richtete sich abrupt auf. »Darüber spreche ich nicht. Weder mit dir noch mit irgendjemandem sonst, verstanden?« Er glitt vom Bett, trat zum Waschtisch und schüttete etwas Wasser aus dem bereitstehenden Krug in eine Schüssel, reinigte sich und trocknete sich ab. Dann wandte er sich wieder zu Siria.

»Merke dir Folgendes«, grollte er. »Und verbreite es ruhig unter den Frauen im Harem: Mein Gesicht und meine Vergangenheit sind tabu. Jetzt und für immer. Verstanden? Du hast meinen Körper gesehen, das reicht. Er funktioniert, mehr braucht ihr nicht über mich zu wissen.«

Siria erhob sich nun ebenfalls und kam zu ihm. »Er funktioniert und er ist wunderschön. Seht selbst!«

Sie drehte sich um und zog ihn mit sich. Alexandro starrte perplex auf das Bild, das sich ihm bot. Sie standen direkt vor dem mannshohen Spiegel, den er bisher gemieden hatte. Seine Absicht war es sogar gewesen, das Stück entfernen zu lassen, ehe es ihm einfallen könnte, es in einem Anfall von Wut zu zerstören. Das traute er sich derzeit durchaus zu.

Das goldene Licht der einzelnen Kerze fiel ungehindert auf ihre beiden Körper, und mit Verblüffung stellte Alexandro fest, dass in dieser Beleuchtung von seinen grässlichen Narben nur wenig zu erkennen war. Wülste hatten sich zurückgebildet, Schnitte waren verblasst. Das gnädige Halbdunkel zeichnete weiche Schatten auf seine Haut und ließ Muskeln hervortreten, die früher nicht da gewesen waren, sondern knochenharte Kämpfe und Übungen in der Arena ihm beschert hatten. Er erkannte nur noch wenig Ähnlichkeit mit dem geschmeidigen Adligen, der er einmal gewesen war. Der elegante Verführer war einem grobschlächtigen Kämpfer gewichen.

Er zwang sich, den Blick zu heben und seinen eigenen Augen zu begegnen, die hinter der Maske funkelten. Die düstere Larve verbarg ihn bis zur absoluten Unkenntlichkeit. Er war sicher: So hätte ihn nicht einmal seine eigene Mutter wiedererkannt, wenn er ihr hätte gegenübertreten können.

Sirias sanft streichelnde Hände schoben sich in sein Blickfeld, glitten über seine breite Brust und rissen ihn aus seinen trüben Überlegungen.

»Wie schön Ihr seid«, flüsterte sie beinahe andächtig und sah mit großen Augen zu ihm auf. »Seht Ihr nun, was ich meine? Sollte Euch auch nur eine einzige von den anderen Frauen jemals im Badehaus oder bei einer anderen Gelegenheit so zu Gesicht bekommen, dann wird in unseren Gemächern keine solche Ruhe mehr herrschen wie bisher.«

Alexandro wandte sich abrupt ab. »Keine wird mich so zu Gesicht bekommen. Es reicht, wenn du mich siehst.«

»Aber Herr!« Siria klang schockiert. »Sie werden Euch zwangsläufig sehen, denn Ihr müsst Eure Gunst auch den anderen Frauen schenken.«

»Muss ich das?« Wie heiser sein Knurren sich doch anhörte – er hasste diese neue Stimme und würde es sicher nie schaffen, sich an sie zu gewöhnen.

»Oh ja, Herr, das müsst Ihr!«

Er drehte sich unwirsch zu ihr um. »Und wer will mir das vorschreiben?«

»Das ist … aber alle Herren tun es! Es gibt eine Favoritin und es gibt die anderen Frauen, die ebenfalls von ihrem Herrn beglückt werden.«

Alexandro wandte sich ab und ließ sich wieder auf das Bett fallen. Er verspürte keinen Drang, sich länger darüber zu unterhalten, wie er seine körperliche Befriedigung künftig zu gestalten dachte.

»Aber …« Es schien, als sei Siria plötzlich etwas Schockierendes eingefallen, denn sie beugte sich hastig zu ihm, griff nach seinen beiden Händen und sah ihn eindringlich an. »Und … darf ich Euch denn dann auch nicht mehr besuchen kommen?«

»Das habe ich nicht gesagt«, wich er aus und befreite seine Hände. »Du kannst zu mir kommen, so oft du willst. Alles andere wird sich weisen.«

Siria richtete sich auf und sah nachdenklich auf ihn hinunter. »Ihr müsst sie sehr geliebt haben, Herr.«  

»Ich sagte dir doch schon – ich will und werde nicht darüber sprechen.«

»Ja, ich habe verstanden, Herr. Doch nun lasst mich zu Euch ins Bett. Ihr solltet noch ein paar Stunden schlafen, ehe der neue Tag beginnt.«

Als Alexandro Sirias Aufforderung folgte und sie sich unter den wärmenden Decken weich an ihn schmiegte, schweiften seine Gedanken kurz zu Cornero. Er würde ihn trotz der Anwesenheit seiner Favoritin stören müssen, denn er musste dringend noch einiges mit ihm besprechen.

Dann geschah tatsächlich, womit er nicht mehr gerechnet hatte: Er schlief ein.

 

Als Alexandro erwachte, war es noch immer dunkel. Neben ihm lag Siria auf der Seite, ihm zugewandt, und atmete leise und regelmäßig. Er rückte ein wenig von ihr ab und betrachtete ihr Gesicht, das er im Schein der einzelnen Kerze kaum ausmachen konnte.

Siria hatte ebenmäßige Züge und eine fein geschnittene Nase. Sie konnte kaum älter als zwanzig Jahre sein, dennoch war sie eine erfahrene Frau und in der körperlichen Liebe geschult. Die Lippen waren nicht voll, aber hübsch geschwungen und leicht gerötet. Siria hatte versucht, ihn zu küssen, doch er hatte ihr diese intime Liebkosung mehrmals verweigert. Indessen hatte sie ihm das Gefühl gegeben, gern bei ihm und in seinem Bett zu sein, all seinen Entstellungen und der Maske zum Trotz. Er hatte das Bedürfnis, sie abzunehmen – Siria schlief, außerdem war es so dunkel im Raum, dass sie, selbst wenn sie erwacht wäre, ihn nicht genau hätte sehen können. Doch er tat es nicht. Er würde sich daran gewöhnen müssen, sich dieser Schutzschicht tatsächlich nur dann zu entledigen, wenn außer ihm niemand sonst anwesend war.

Alexandro streckte die Hand nach ihr aus und strich sanft über Sirias weiche Haut. Den Arm hinauf über die Schulter, über das Dekolleté und über ihre Brust, deren Knospe sich, obwohl sie schlief, unter seiner sanften Berührung zusammenzog.

Siria regte sich. Sie murmelte etwas, atmete tief ein und schlug schließlich die Augen auf. Sie wandte den Kopf und suchte seinen Blick. Ein verschlafenes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, als sie seine Berührungen bewusst wahrnahm und auch die Reaktion erkannte, die diese bei ihm ganz offensichtlich auslösten.

»Herr, möchtet Ihr …«

»Schsch«, unterbrach er sie wispernd. »Bleib einfach liegen und lass diesmal mich meinen Teil dazu tun, dass auch du in dieser Nacht Freude empfindest.«

»Eure Freude ist meine Freude, Herr!«

»Ich weiß. Dennoch … schließ die Augen und überlass dich deinen Sinnen.«

Siria tat, wie er sie geheißen hatte, schloss die Lider und entspannte sich.

Alexandro zögerte nur einen Moment. Noch immer war Milanna in seinem Herzen gegenwärtig, trotz all dieser Monate, die vergangen waren, seit er sie besessen hatte. Seit sie sich in ihrem leer stehenden, unwirtlichen Palazzo geliebt hatten, der ihm als Unterschlupf gedient hatte, während er verzweifelt versucht hatte, sie wieder für sich zu gewinnen. Ihre Haut, ihre Konturen, ihr Duft hatten sich unauslöschlich in sein Gedächtnis eingebrannt, doch er würde sie vergessen müssen – eines Tages. Und Siria, die raffinierte und doch so warmherzige Frau hier unter seinen Händen, würde die erste sein, die ihm dabei half, diese Erinnerungen gegen neue zu tauschen.

Er schickte seine Lippen und Hände auf Entdeckungsreise über den Körper neben ihm. Nichts hatte er verlernt von alledem, was ihn einst als Liebhaber ausgemacht hatte, und schon bald bebte Siria und flehte trunken vor Leidenschaft um Erlösung. Seine wissenden Finger fanden jede noch so kleine Stelle, deren Berührung das Feuer weiter anfachte, jede Nuance an Streicheln, Kneifen und Reizen, die die Leidenschaft noch weiter steigerte. Besondere Beachtung schenkte er ihrer bemerkenswerten Lustperle, deren Empfindsamkeit groß war … wie einst bei …

Sirias lauter Schrei, der ihren Höhepunkt begleitete, rettete ihn vor Vergleichen und einer unliebsamen Erinnerung. Sie bäumte sich in seinen Armen, klammerte sich an ihn, presste ihren Körper an den seinen, und schrie ihre Wonne in die Nacht hinaus.

Als sie endlich atemlos zurücksank, zog sie ihn auf sich. Nur zu gern folgte Alexandro ihrer eindeutigen Aufforderung und versenkte sich tief in ihrer heißen Nässe, die ihn dicht umschloss und trotz ihrer abklingenden Erregung noch immer heftig massierte. Diesmal ließ er sich Zeit, genoss den Reiz ihrer Enge und die Entfaltung seiner wachsenden Leidenschaft, ehe er sich lange und intensiv in sie ergoss.

 

Alexandro ließ sich neben Siria sinken, drehte sich auf den Rücken und starrte zur Decke.

»Sie werden mich alle darum beneiden, Corneros erste Favoritin gewesen zu sein«, holten ihre leisen Worte ihn aus seinen Überlegungen, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Tiefe Zufriedenheit klang aus ihrer Stimme. »Und eine jede wird sich ärgern, dass sie nicht mit Euch gegangen ist, als sie noch die Möglichkeit dazu hatte.«

»Meinst du?« Er wandte ihr den Kopf zu und glaubte im leicht flackernden Kerzenschein erneut, dieses verschmitzte, zufriedene Lächeln um ihren Mund erkennen zu können.

»Oh, das weiß ich ganz sicher.« Sie rekelte sich genüsslich. »Denn auch wenn sie alle noch das Bett mit Euch teilen werden, so werde ich dennoch immer die Erste sein, die das getan hat. Diese Ehre kann mir nichts und niemand mehr nehmen.«

Eine Ehre also? Alexandro gab darauf keine Antwort, und sie schien auch keine zu erwarten.

»Wer hätte eigentlich Corneros Amt übernehmen sollen, ehe ich auftauchte?«, fragte er Siria spontan.

Sie antwortete nicht sofort. »Das war Cemil«, sagte sie dann; unüberhörbar schwang Verachtung in ihrer Stimme mit. »Ihr solltet Euch vor ihm in acht nehmen. Er taugt zwar nicht viel und holt sich jede Nacht eine andere Frau ins Bett, aber man sagt auch, er sei hinterlistig und rachsüchtig.«

»Wer sagt das?«

»Die anderen Männer aus dem Gefolge, aber auch die Frauen, die er sich genommen hat, erzählen das.«

»Frauen aus diesem Harem?«

»Nein!«, fuhr sie auf. »Dieser Harem ist einzig Cornero vorbehalten. Es gibt ein kleines Serail außerhalb dieser Mauern in der Nähe des Dorfes, dessen Bewohnerinnen den Gefolgsmännern zu Diensten sind, wenn diese von ihren Fahrten zurückkommen.«

»Die Männer wohnen nicht hier in dieser Burg?«

»Nicht alle. Die jüngeren wohnen unten beim Dorf, die älteren hier.«

Cemil also. »Macht er seinem Namen Ehre?«

»Oh ja«, antwortete Siria spontan. »Er ist ein sehr schöner Mann. – Aber nicht so schön wie Ihr«, fügte sie hastig mit einem scheuen Seitenblick auf ihn hinzu, als hätte sie Angst, sie könnte ihn beleidigt haben.

»Siria, ich bin kein schöner Mann«, widersprach er müde und hob die Hand, als sie protestieren wollte. »Wo lebt Cemil?«, wechselte er das Thema.

»Hier. Als sein Nachfolger durfte er in Corneros Nähe bleiben. Das wird mit Euch sicher anders werden. Auch das dürfte ihm nicht besonders gefallen.«

»Du bist gut informiert.«

»Wir Frauen in unseren Gemächern haben nicht viel Interessantes, womit wir unsere Tage verbringen können. Also versuchen wir, uns die Zeit damit zu vertreiben, dass wir so viel wie möglich von dem erfahren, was in unserer kleinen Welt geschieht.«

Darüber hinaus, und das brauchte sie nicht auszusprechen, war ihr Wohl und Wehe aufs Engste mit dem Mann verknüpft, der die Fäden in der Hand hielt und dem sie bedingungslos untertan waren.

»Hat Cornero dich oft geholt?«

»Nein, Herr. Als ich kam, war er schon krank. Ihr wisst doch sicher, dass er eine Krankheit hat, die kein Medikus zu heilen versteht.«

»Ja, ich weiß.«

»Er macht sich nicht mehr viel aus Frauen, nur eine lässt er hin und wieder zu sich rufen: Türkan. Sie ist eine schöne und kluge Frau, obwohl sie nicht mehr ganz jung ist.«

»Die Königliche?«

»Ja.« Siria lächelte. »Sie macht ihrem Namen immer noch alle Ehre.«

Schweigen breitete sich aus zwischen ihnen wie stiller Nebel über einem ruhigen See. Ein Schweigen, das sie mit jedem Atemzug, den sie taten, weiter voneinander entfernte.

»Du solltest gehen, ehe der Tag anbricht«, sagte Alexandro schließlich. »Unsere Nacht ist vorüber.«

»Ja, Herr. Und ich bedaure es sehr. Werdet Ihr mich bald wieder rufen lassen?«

»Ich weiß es nicht, Siria. Jedenfalls danke ich dir für die Vergnügungen und Genüsse dieser Nacht und gestatte dir, mit den Frauen darüber zu reden.«

»Ich danke Euch, Herr.«

Sie würde es ohnehin tun, das wusste er. Doch mit seiner ausdrücklichen Erlaubnis dazu würden die Erzählungen noch weitaus detailreicher und ausführlicher werden. Und viel wichtiger: Siria würde kein schlechtes Gewissen haben müssen.

»Nun geh.«

Sie erhob sich gehorsam, sammelte ihre Kleidungsstücke vom Boden auf und zog sie an. Vor dem Bett blieb sie stehen und verneigte sich tief.

»Selam, Herr. Ich danke Euch, dass Ihr mich heute Nacht erwählt habt, und wünsche Euch einen friedvollen neuen Tag.«

»Selam, Siria. Ruh dich aus.«

Erst als er allein war, erhob sich Alexandro und nahm die Maske ab. Aufatmend rieb er sich das Gesicht, betastete die pulsierende Narbe. Kurz überlegte er, ob er nach den Dienern läuten und sich ein Bad bereiten lassen sollte, doch dann verschob er es auf später. Im Osten erschien der erste helle Streifen am Horizont. Er wusch sich hastig, kleidete sich an und maskierte sich erneut. Dann verließ er seine Gemächer und trat auf den Flur hinaus. Zu seinem Erstaunen fand er vor Corneros Tür eine doppelte Wache. Das war ungewöhnlich.

»Was ist geschehen?«, fragte er die beiden Männer, die er schon einmal gesehen zu haben meinte – als Träger von Corneros Sänfte.

»Nichts, Herr«, gab einer der beiden bereitwillig Auskunft. »Der Hauptmann hat nur angeordnet, heute Nacht niemanden zu ihm zu lassen, was auch immer geschehen mag.«

Was genau ihn an diesen Worten alarmierte, konnte Alexandro nicht sagen, dennoch kroch Unruhe in ihm hoch. »Lasst mich ein.«

»Herr, wir dürfen nicht.«

Er wies zum Fenster am Ende des Flures. Der Himmel im Osten begann bereits, sich sanft rötlichgelb zu färben.

»Die Nacht ist vorüber und eure Aufgabe demnach erfüllt.«

Die beiden tauschten einen Blick und traten einen Schritt beiseite.

»Schickt nach Salamah«, forderte Alexandro einem Instinkt folgend, die Hand schon auf der Klinke. »Und lasst niemanden ein außer ihm.«
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Kapitel 6

Alexandro öffnete die Tür, trat ein und lauschte.

 Nicht das leiseste Geräusch.

Das musste nichts bedeuten – die zwei Menschen in diesen Räumen schliefen, die Stille war also zu erwarten gewesen.

Dennoch wuchs seine Unruhe.

Im Vorraum, den er eilig durchquerte, brannten zwei Öllampen. Er nahm eine von ihnen auf und ging weiter, durch den Salon, der ähnlich eingerichtet war wie der, den er selbst bewohnte, und betrat das Schlafzimmer.

In einer Ecke stand die leere Sänfte. Eine riesengroße Bettstatt beherrschte den Raum.

Alexandro trat näher und ließ die Lampe sinken.

Vor ihm auf dem großen Lager hatte sich Cornero auf dem Rücken ausgestreckt, seine Favoritin Türkan lag neben ihm, den Kopf auf seine Brust gebettet, so wie auch Siria sich in dieser Nacht an ihn selbst gekuschelt hatte.

Nur dass diese beiden sich nicht mehr erheben würden. Corneros starre Augen sahen über Alexandro hinweg in die Ferne, als wollte er dort noch ein letztes Eroberungsziel ausspähen. Die Augen der Frau, die sich offensichtlich dafür entschieden hatte, ihn in den Tod zu begleiten, waren geschlossen. Ihre Hand ruhte auf seiner Brust, als hätte sie noch im nahenden Ende seinen Herzschlag spüren wollen.

Nicht Schlafesruhe herrschte also in diesen Räumen, sondern Grabesstille.

Auf einem kleinen Tischchen in der Nähe der Schlafstatt standen zwei Gläser, eine Weinkaraffe und eine kleine gläserne Phiole. Diese nahm Alexandro vorsichtig in die Hand und roch daran. Ein unverkennbarer, süßlicher Geruch entströmte dem Gefäß und hinterließ einen bitteren Geschmack auf seiner Zunge.

Er fluchte lautlos in sich hinein – wäre er seinem Instinkt gefolgt, hätte er ihn nicht alleingelassen in dieser Nacht, könnte Cornero noch am Leben sein. Und die Frau ebenso.

Erst jetzt fiel ihm auf, dass ein Stück Pergament unter der Karaffe lag. Er zog es darunter hervor und hielt es näher ans Licht der Lampe. Darauf stand sein Name.

Sein neuer Name.

Cornero.

Sein Vorgänger hatte ihm offensichtlich einen Abschiedsbrief hinterlassen.


Ich musste die Sache vorantreiben.

Mein Siechtum lässt sich zu viel Zeit, und ich habe keine Lust mehr, mich weiter seinen Launen zu beugen.

Du wirst mit diesem Tage Corneros Aufgaben übernehmen und Alexandro Iskandar Falieri el Fahd samt seiner Gemahlin ein würdiges Begräbnis bereiten, so wie ich es bereits vorbestimmt habe.



Er ließ das Pergament sinken und atmete tief ein. Nun also war Alexandro Falieri tatsächlich gestorben, und auch Iskandar el Fahd war Geschichte, so wie Cornero es gewollt hatte.

Mit Befremden wurde ihm bewusst, dass er den wahren Namen seines Gönners nie erfahren würde. Wahrscheinlich war er ebenso mit dessen Vorgänger zu Grabe getragen worden, wie es mit seinem eigenen geschehen würde.

Wie auch immer – nun gab es nur noch ihn, Cornero, mit allen damit verbundenen Möglichkeiten und Gefahren. Er würde dieser Rolle mit Entschlossenheit gerecht werden.

Hinter ihm erklangen Schritte, er wandte sich um. »Salamah.«

»Hier bin ich, Herr. Was ist …« Der Bär hielt mitten in der Frage inne.

»Was geschehen ist? Das hier.« Mit einer knappen Geste wies Alexandro auf die beiden Leichname.

Mit einem Blick erfasste Salamah die Situation. Er schien nicht im Geringsten erstaunt, sondern wandte sich Alexandro zu, beugte das Knie und senkte den Kopf.

»Somit gelobe ich Euch, Cornero, mein Herr, Treue bis zum letzten Atemzug, so wahr ich Salamah, Oberst der Wache bin. Meine Männer und ich werden mit unserem Leben für das Eure einstehen und nur von Euch Befehle entgegennehmen.«

»Ich nehme deinen Gehorsam an. Und nun erhebe dich.«

Salamah gehorchte und trat von einem Fuß auf den anderen, als hätte er etwas auf dem Herzen.

»Sprich.«

Er griff an seine Seite und zog den Dolch aus seinem Gürtel. »Ich weiß nicht, ob es mir gebührt, aber … aber ich möchte Euch gern diese Waffe hier geben.« Er hielt verlegen inne, sprach dann aber hastig weiter. »Ihr werdet Euch nicht erinnern, aber das ist jener Dolch, um den Ihr einst mit mir gerungen habt.«

Cornero zögerte nur kurz. Diese Geste seines ersten Gegners in der Arena dieser Burg gefiel ihm. »Doch, ich entsinne mich gut«, sagte er. »Ich nehme deine Gabe gern an und danke dir. Und jetzt hol mir den Medikus herbei. Ich muss mit ihm sprechen.«

Ein kurzes, zufriedenes Lächeln huschte über Salamahs Züge, ehe er sich kurz verbeugte und ging. Wenig später kam er mit dem alten Arzt wieder, der ihn selbst bereits mehrmals untersucht und behandelt haben musste, als er noch im Fieber gelegen hatte. Zumindest hegte er eine dumpfe Erinnerung an das runzlige Gesicht des alten Mannes. Dieser trat an das Bett, warf einen kurzen, prüfenden Blick auf die beiden darauf Liegenden, fühlte ihnen den Puls und wandte sich dann an Alexandro.

»Ihr wünscht, Herr?«

»Du bist nicht überrascht«, stellte er fest. »Wusstest du von …« Corneros Plänen, hatte er fragen wollen. Doch zum einen würde er sich ab sofort wirklich und wahrhaftig mit dem Gedanken anfreunden müssen, dass er jetzt Cornero war. Zumindest für alle, mit denen er zu tun hatte. Und zum anderen wurde ihm schlagartig klar, woher die beiden Gift gehabt hatten. »Du wusstest von seinen Plänen.«

Der Arzt senkte den Kopf. »Ja, Herr.«

»Und du hast sie nicht zu verhindern gesucht? Hattest du nicht auch ihm denselben Eid geschworen wie mir soeben?«

»Er hat diesen Eid ausdrücklich gelöst, ehe er mich um das Gift bat.«

Salamah trat neben ihn. »Und er tat es bereits in dem Moment, in dem er Euch den Titel übertrug.«

Das war gut zu wissen!

»Es ist gut, Effendi. Du kannst gehen. – Es gibt offensichtlich einen letzten Willen, der zu erfüllen ist.« Alexandro hielt Salamah den Brief entgegen.

»Ich habe besagtes Dokument zur Verwahrung bekommen«, bestätigte Salamah.

»Dann bring es mir in den großen Saal. Und lass Cemil dorthin kommen. Sofort.«

»Herr … ich glaube nicht, dass Cemil bereits erwacht ist.«

Alexandro wandte den Kopf und sah den Wachmann scharf an. »Ich nehme an, du wirst dafür zu sorgen wissen, dass er erwacht.« Obwohl nur leise gesprochen, verfehlten diese Worte ihre Wirkung nicht – Salamah erbleichte. Erstmals wurde Cornero klar, dass seine geborstene Stimme in gewissen Situationen auch ihre Vorteile haben konnte.

»Gewiss, Herr!«, bekräftigte Salamah eilig. »Er wird schleunigst zu Euch kommen.«

»Gut.« Es gab viele Dinge zu regeln. Und mit seinem Rivalen würde er beginnen.

Jetzt gleich.

»Es darf auch weiterhin niemand diese Räume betreten, ehe ich es gestatte«, ordnete er an. »Und nun geh.«

Salamah verneigte sich und verschwand. Cornero blieb noch einen Moment und zollte den beiden Seelen, die gegangen waren, schweigend Respekt. Dann machte er sich auf in den großen Versammlungssaal.

 

Wenig später händigte Salamah Cornero das Dokument aus und blieb dann abwartend stehen, anstatt sich mit der üblichen, respektvollen Verneigung zu entfernen.

»Ja?«

»Herr, Cemil lässt ausrichten, er wird kommen, so schnell er kann.«

Cornero nickte. »Nichts anderes habe ich erwartet.«

Noch immer stand Salamah wie festgewachsen. Schließlich hob Cornero den Kopf und fixierte ihn ungehalten.

»Was noch?«

Salamah zögerte einen Augenblick. »Herr … wollt Ihr ihm denn allein gegenübertreten?«

»Warum nicht?« Cornero war verblüfft.

»Weil …« Salamah wand sich mit sichtlichem Unbehagen. »Ihm ist nicht zu trauen, und ich bin für Euren Schutz verantwortlich.«

Nun richtete sich Cornero zu voller Größe auf und wandte sich frontal dem Wachmann zu. »Ich schätze deine Loyalität, aber ich denke, ich habe genug Zeit in der Arena verbracht, um mich selbst schützen zu können.«

»Auch gegen einen Hinterhalt?«

»Ist er denn wirklich so schlimm?«

»Niemand hier traut ihm, Herr. Darum sind wir auch alle erleichtert, dass Ihr Corneros Platz eingenommen habt, und nicht er.«

»Ich gestehe, ich bin allmählich sehr neugierig zu sehen, mit wem ich es da zu tun habe. Dennoch, Salamah, werde ich dieses Gespräch unter vier Augen führen. Wenn es dich erleichtert, dann bleib vor der Tür.«

»Ich werde nur eintreten, wenn ich etwas Verdächtiges höre.«

»So sei es. Und nun geh.«

Cemil ließ auf sich warten. In der Zwischenzeit beschäftigte Cornero sich mit dem letzten Willen seines Vorgängers – dieser hatte verfügt, dass die sterblichen Überreste von Alexandro Falieri und seiner Gefährtin Türkan zu verbrennen und dem Meer zu übergeben seien. Als er die Bestattungsanweisungen für den Namen las, den er einst getragen hatte, lief es ihm kalt den Rücken hinunter, doch er schüttelte die Beklemmung entschlossen ab. Er hatte gewusst, worauf er sich einließ, als Cornero ihm sein Angebot machte. Es gab kein Zurück. Und Iskandar – oder Alexandro, wer auch immer – war schon länger tot, als dieses oder irgendein anderes Schriftstück vermuten ließ.

»Ihr wolltet mich sprechen?«

Cemil hatte ihn warten lassen. Nun würde er mit ihm dasselbe tun.

Als Cornero sich nach mehreren Atemzügen, in denen er das Testament seines Vorgängers eingehend studiert hatte, zu seinem Besucher umwandte, lehnte dieser lässig an einem der massiven Holzstühle und betrachtete ihn mit einem zufriedenen Lächeln.

»Sieh an«, sagte er und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr also … der Pfeffersack aus Venedig hat das Rennen um den Korsarenthron gemacht. Das Schicksal hat mich also tatsächlich doch noch erhört und den Kelch an mir vorübergehen lassen.«

Cornero musterte den Mann aus zusammengekniffenen Augen. Er trug das dunkelblonde Haar offen, es fiel ihm in Wellen bis auf die Schultern. Auffallend grüne Augen erwiderten seinen prüfenden Blick ohne die leiseste Andeutung von Unbehagen. Sein Gegenüber hatte eine imposante, muskulöse Figur und stand ihm auch an Körpergröße in nichts nach. Als er hereingekommen war, hatte er an dem geschmeidigen, federnden Gang auf den ersten Blick erkannt, dass er einen geübten Kämpfer vor sich hatte. Der offene Blick zeigte ihm, dass er Respekt, doch keinerlei Unterwürfigkeit zu erwarten hatte. War dieser Mann sein Feind – und dies galt es schnellstmöglich festzustellen –, dann tat er gut daran, ihn unter Beobachtung zu halten.

Was seinen Namen betraf – markante Gesichtszüge machten aus Cemil tatsächlich einen schönen Mann.

Er hätte Davide gefallen, schoss es Cornero durch den Kopf. Und Milanna vielleicht auch. Er biss die Zähne aufeinander und gestand sich ein, dass er endlich aufhören musste, diese beiden Menschen so tief in seinem Herzen wohnen zu lassen.

»Ihr seid also Cemil, der Mann, der an meiner Stelle jetzt hier stehen sollte.« Er verschränkte seine Hände hinter dem Rücken und sah ihn finster an. »Euren Worten entnehme ich, dass Ihr bereits Bescheid wisst über die neuesten Geschehnisse hier. Woher?«

»Ich brauchte nur eins und eins zusammenzuzählen. Cornero … ich meine Euren Vorgänger … kannte meine Vorliebe, was das späte Aufstehen betrifft. Er ließ mich nie zu so früher Stunde rufen, und er hatte auch nie Wachen vor seinen Räumen stehen.«

»Wie scharfsinnig.«

Cemil löste sich von dem Stuhl und kam auf Cornero zu, die Daumen lässig in den Gürtel gehakt. Er ließ den Blick an der schwarzen Gestalt abwärts und dann wieder hinauf schweifen und nickte anerkennend. »Ich gestehe, dass Ihr durchaus eine beeindruckende Erscheinung abgebt. Schon allein diese Stimme, und dann …« Er deutete mit dem Zeigefinger auf Corneros Gesicht. »Und dann die Maske … sie wird Eurem ohnehin schon sagenhaften Ruf eine weitere Dimension des Schreckens und der Unmenschlichkeit hinzufügen. Eine gute Wahl. Wessen Idee war sie? Eure oder seine?«

Cornero richtete sich auf und starrte Cemil ein paar Augenblicke schweigend an. Dann schüttelte er langsam den Kopf. »Ihr seid entweder lebensmüde oder ein Narr, der den Ernst seiner Lage nicht begreift.«

Cemil schnaubte, doch es klang wenig amüsiert. »Ich hoffe doch, weder das eine noch das andere zu sein. Denn ob Ihr es glaubt oder nicht, ich hänge durchaus an meinem lausigen kleinen Leben, daher habe ich es vorgezogen, nicht allzu viele Vorzüge erkennen zu lassen. Leider sah es lange Zeit ganz danach aus, als würde meine unwürdige Scharade nicht einmal Wirkung zeigen.«

»Wie wäre es mit einer Erklärung, die aus weniger Rätseln besteht?« Cornero hörte den Ärger in seiner eigenen Stimme, gab sich aber keine Mühe, diesen zu unterdrücken. Es reizte ihn etwas an diesem Mann, ohne dass er hätte sagen können, was das war. »Mein Vorgänger schien das Ruderboot als geeignete Lösung für allerlei Probleme zu betrachten. Vertraut nicht darauf, dass ich das nach allem, was ich über Euch habe sagen hören, anders sehen könnte.«

Erneut zuckte Cemil die Achseln. »Was hat man Euch denn über mich erzählt?«

»Nicht viel Gutes.«

»Ich wurde Euch als fauler Weiberheld beschrieben, der darüber hinaus auch noch rachsüchtig und hinterlistig sei.«

»Mein eigener Wachmann sträubte sich, mich mit Euch allein zu lassen.«

Er nickte. »Das dachte ich mir. Demnach hätte ich das Ruderboot also verdient.« Trotz dieser resignierten Worte spielte die Andeutung eine Lächelns in seinen Mundwinkeln und sein Blick funkelte herausfordernd. »Doch gestattet, dass ich mich Euch endlich vorstelle: Cosimo Colodi, geboren in Florenz und vor Jahren verschleppt.«

Verblüfft horchte Cornero auf. »Florenz? Und was tut Ihr hier?«

Colodi hob die Schultern. Als er antwortete, hatte seine Stimme jeden Hauch von Spott verloren. »Ich habe es mir nicht ausgesucht, hier zu sein, ebenso wenig wie ich Lust darauf hatte, in die Rolle eines blutrünstigen Korsarenkapitäns gedrängt zu werden, glaubt mir.«

Cornero taxierte den Mann, der nur unwesentlich jünger zu sein schien als er selbst. »Ach nein?«

»Nein.« Colodi sah ihn herausfordernd an. »Es war eine Verkettung unglücklicher Umstände, die mich hierher brachte. Warum Euer … Amtsvorgänger ausgerechnet mich dazu auserkoren hatte, in seine Fußstapfen zu treten, konnte ich nie verstehen, aber ich ließ keine Gelegenheit aus, ihn von meiner Unfähigkeit zu überzeugen.« Er hob die Hand zu einer vagen Geste, mit der er auf Cornero deutete. »Hier steht der lebendige Beweis meines Erfolges, nämlich Ihr selbst. – Glaubt mir, ich bin dem Schicksal dankbar, dass nicht ich diesen Säbel trage. Zu meinem Glück hat sich ja nun jemand gefunden, der sich dafür besser eignet, als ich es wohl je könnte.«

»Und Ihr denkt, ich schenke Euren Worten so einfach Glauben und fühle mich in Eurer Gesellschaft sicher? Lasse Euch vielleicht gar unbehelligt laufen?«

»Wer spricht davon, mich laufen zu lassen?« Colodi schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe keinerlei Ambition, nach Florenz zurückzukehren. Ich sagte lediglich, dass mich die Rolle des Anführers nie gereizt hat, also habe ich meinen Ruf sabotiert, wo ich nur konnte.«

Cornero schwieg und ließ ihn reden. Tatsächlich brauchte er nicht lange zu warten.

»Als man irgendwann aus mir Cemil, den Schönen machte – gegen meinen Willen und ohne mein Zutun übrigens – habe ich den Fingerzeig des Schicksals genutzt und alles daran gesetzt, nur noch als Weiberheld und Tunichtgut zu gelten.«

»Und weshalb trauen Euch dann auch die Frauen nicht?«

»Ich konnte nicht riskieren, dass mein Schauspiel aufflog. Der Harem ist eine einzige Gerüchteküche. Hätte auch nur eine von ihnen meine Absichten erfahren, so hätte es keine Stunde gedauert und Cornero wäre informiert gewesen. Das galt es zu vermeiden.«

Colodi richtete sich auf. Aller Spott und alle Ironie waren von ihm abgefallen.

»Denkt Ihr denn, es hätte mir Spaß bereitet, einen Narren aus mir zu machen? Ich entstamme einer angesehenen florentinischen Adelsfamilie und wurde nach entsprechenden Werten und Ehrenkodizes erzogen.« Die erhobene Stimme ließ ahnen, dass ihn das Gespräch mehr berührte, als er zeigen wollte. »Als hinterhältig, unfähig und schwächlich zu gelten, nagte jeden einzelnen Tag an meinem Ehrgefühl.«

»Und dennoch hieltet Ihr die Scharade durch – meinen Respekt.« Corneros Stimme triefte vor Sarkasmus.

Colodi schluckte. »Da Ihr ja nun die Vorliebe Eures Vorgängers für das Ruderboot kennt, lasst Euch sagen, dass ich mich nie für den Heldentod berufen fühlte und mich stattdessen fürs Überleben entschied. Mit allen Konsequenzen.«

»Wozu gewisse Annehmlichkeiten sicher beigetragen haben dürften.«

»Das haben sie durchaus«, gab Colodi unumwunden zu. »Dennoch hätte ich es vorgezogen, die freie Wahl zu haben.«

»Wie hätte diese ausgesehen?«

»Einfach irgendeiner von Corneros Paladinen zu sein. Die Vorzüge des Harems und des guten Lebens zu genießen und auf den Beutezügen genug Reichtümer anzuhäufen, um eines Tages bequem von ihnen leben zu können, ohne weiterhin rauben und morden zu müssen.«

»Also seid Ihr am Ende doch nur ein Pirat wie jeder andere auch.«

Colodi trat ans Fenster und sah hinaus. »In gewisser Weise … ja. Aber Florenz ist eng, also fand ich mich damit ab, über die Meere zu segeln und unseren liebsten Konkurrenten, den Venezianern, die eine oder andere schwer beladene Galeere abzujagen. Oh – nichts für ungut.« Er wandte sich mit einer fast entschuldigenden Geste zu Cornero.

»Das wiederum könnte Euch nun, so wie die Dinge liegen, beinahe meine Sympathien einbringen, denn kaum etwas verbindet mehr als ein gemeinsamer Feind«, grollte Cornero.  

Ohne es zu wollen, begann er, Gefallen zu finden an seinem Rivalen, der anscheinend nie wirklich einer gewesen war. »Dennoch – Ihr habt meine Frage nicht beantwortet. Warum sollte ich Euch Glauben schenken?«

»Sollt Ihr das?«

»Soll ich nicht?«

»Ich zumindest erwarte es nicht von Euch. Lasst mir den Zutritt zum unteren Harem und meine Anteile an den Beutezügen, und ich will zufrieden sein.«

Cornero ließ die Worte wirken. Seine Menschenkenntnis sagte ihm, dass er Colodi trauen konnte, doch die Erfahrungen der letzten Monate wiederum mahnten ihn zur Vorsicht. Schließlich nickte er langsam. »Seid versichert, dass ich Euch im Auge behalten werde.«

»Nichts anderes erwarte ich, würde ich es doch an Eurer Stelle ebenso halten. Nur eine Bitte noch.«

»Die wäre?«

»Nennt mich auch weiterhin Cemil. Cosimo Colodi ist längst Geschichte und vergessen.«

So waren sie offensichtlich beide entwurzelt, namenlos und aus dem Gedächtnis der Zeit gelöscht. Cornero nickte erneut.

»Ganz wie Ihr wollt, Cemil.«

Er trat vom Fenster weg und machte einige Schritte auf Cornero zu. »Wenn Ihr es wünscht, werde ich gerne mein Treuegelöbnis jetzt und hier wiederholen.«

»Wenn es Euch nicht ernst damit war, hilft es auch nicht, es doppelt abzulegen.« Er musterte sein Gegenüber von Kopf bis Fuß und wieder zurück. Nichts offenbarte den Charakter eines Mannes besser als der Kampf.  

»Ich erwarte Euch heute Nachmittag in der Arena. Ich bin es leid, in Ermangelung eines würdigen Gegners dauernd gegen die Wachen zu kämpfen.«

Langsam wandelte sich das Grinsen auf Cemils Gesicht in ein zufriedenes Lächeln. »Solange Ihr mir nicht die Nase brecht und meinen Ruf als schöner Mann zerstört, stehe ich Euch jederzeit zur Verfügung. Dann also auf später …«
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Kapitel 7

Cornero starrte reglos in die sternklare Nacht hinaus. Das Kampfgetümmel war verstummt, großen Widerstand hatte es ohnehin nicht gegeben, das Anwesen war kaum verteidigt worden.

Er senkte den Blick auf das Meer unter ihm. Das Wasser schimmerte im Mondlicht, er hörte das sanfte Rauschen der Brandung. Wenn er bliebe und den Sonnenaufgang abwartete, könnte er sehen, wie groß die Schäden waren, die das Gebäude davongetragen hatte, doch – wollte er das? Vor seinem inneren Auge war die Sommerresidenz seiner Familie so, wie er sie vor Jahren zum letzten Mal gesehen hatte: eine harmonische Komposition aus strahlend weißen Mauern, die spielerische Leichtigkeit in Stein gebannt hatte. Ihren Verlust hatte er am meisten bedauert. Nun gehörte sie wieder ihm.

Und es war nur der Anfang. Jakov Mornarić hatte noch keinerlei Ahnung davon, was auf ihn zukam, denn der neue Cornero hatte endgültig damit begonnen, die Rolle auszufüllen, die der Zufall ihm in die Hände gespielt hatte. Und er würde dies mit dem allergrößten Vergnügen auch weiterhin tun. Er wusste: Unten in der Bucht auf seinem Schiff wurde er bereits erwartet. Es lag noch viel vor ihm, ehe er seinen Rachedurst gestillt haben würde.

Leise, aber für sein geschultes Gehör deutlich vernehmbar, näherten sich Schritte von hinten. Cemil trat wortlos neben ihn und hielt respektvollen Abstand. Cornero wandte auffordernd den Kopf in Richtung des Mannes, den er in den letzten Wochen schätzen gelernt und zu seiner rechten Hand gemacht hatte.

»Und?«

»Wir haben alles abgesucht und es tatsächlich gefunden, wo Ihr sagtet. Das Versteck ist unentdeckt geblieben und sein Inhalt demzufolge unversehrt.«

Cornero verbarg seine Erleichterung und wies nur wortlos mit dem Kinn auf die hüfthohe weiße Mauer, vor der er stand und die die Terrasse zum Meer hin abschloss. Cemil verstand und stellte das, was er in Händen hielt, vor ihm dort ab.

»Was habt Ihr nun vor?«

Er zögerte einen Moment. »Habt Ihr Mornarićs Nichte unter den Frauen gefunden?«, fragte er dann statt einer Antwort.

»Nein. Sollte sie denn hier sein?«

»Es war nur eine unwahrscheinliche Möglichkeit.«

Cemil schwieg einen Moment. »Sie war das Pfand für den Pakt, nicht wahr?«

Cornero ließ die Luft mit einem hörbaren Zischen aus seinen Lungen entweichen. »Da ich sie nicht heiratete, nahm ihr Onkel dies zum Anlass, meinen Vater hinterrücks ermorden zu lassen. Mit dem Rest meiner Familie und des Handelshauses hatte seine Sippe anschließend leichtes Spiel.« Aus seiner geborstenen Stimme klang unendliche Bitterkeit. »Doch nun werden sie bezahlen. Alle.«

»Und wenn sie hier gewesen wäre?«

Die Frage überraschte Cornero. Cemil fragte ihn selten nach persönlichen Belangen. Er war überhaupt der Einzige, den er Wochen, nachdem sie gemeinsam auf Eroberungszügen waren, hin und wieder einen Blick in sein Innerstes tun ließ. Der Einzige, der gelegentlich ein kleines Detail aus seiner Vergangenheit erfuhr.

»Ich weiß es nicht«, gestand er schließlich tonlos.

Cemil antwortete nicht sofort. »Was hat es mit diesem Fund hier auf sich?«, fragte er dann.

»Nichts, was Euch interessieren dürfte«, grollte Cornero. »Kümmert Euch lieber darum, dass das Gebäude geräumt wird. Die Frauen befreit und bringt sie weg. Lasst jemanden kommen, der die Schäden inspiziert und die Wiederherstellung in die Hand nimmt. Ich will schnellstmöglich alle Spuren beseitigt wissen, die Mornarić hier hinterlassen hat.«

»Soll ich mich selbst darum kümmern?«

»Nein. Ihr kommt mit mir zurück. Wir brauchen eine Strategie, wie wir weiter vorgehen, und was wir danach mit Mornarićs Hauptstützpunkt machen.«

»Also ist das unser letztes Ziel?«

»So ist es. Und nun geht, Cemil. Ich komme gleich nach.«

Mit einem kurzen Gruß verließ Cemil die Terrasse so leise, wie er sie betreten hatte.

Als er wieder allein war, blickte Cornero einen Moment reglos auf das kleine, hölzerne Kästchen, das vor ihm stand, dann streckte er die Hand aus und löste den Verschluss, klappte den Deckel auf und trat einen Schritt zurück, als hätte er Angst, der Inhalt könnte ihn beißen, wenn er ihm zu nahe käme.

Da lag es. Das Gegenstück.

Das Mondlicht spiegelte sich geheimnisvoll in den Facetten des geschliffenen Flakons; er konnte weder die Farbe des Glases noch die des samtenen Untergrunds erkennen, doch das brauchte er auch nicht. Er kannte die Farben, er hatte die beiden Flakons selbst in Auftrag gegeben, vor vielen Jahren.

Genau zwei. Mit demselben Inhalt, doch mit umgekehrten Farben.

Und er hatte eines der Fläschchen verschenkt …

Ihm war, als greife die Vergangenheit mit eisigen Händen nach seinem Herzen, um es auszuquetschen wie eine überreife Zitrone, doch dann schüttelte er sich, beugte sich vor und klappte den Deckel zu.

Es war vorbei.

Vorüber und vergangen, so wie alles andere in seinem bisherigen Leben. Sollte er seine Erinnerungen überhaupt damit beschweren? Oder sollte er das Behältnis samt seinem kostbaren und bedeutungsschweren Inhalt nicht lieber über die Brüstung schleudern?

Er nahm das Kästchen auf und holte weit aus.

Stand einen Moment lang da, schwer atmend. Der zum Wurf erhobene Arm senkte sich langsam, wie von selbst wieder ab, dann tat sein Kopf es ihm nach.

Er brachte es nicht über sich.

In seiner Vorstellung sah er Milanna auf der anderen Seite des Meeres, das sie trennte. Sie schnupperte mit geschlossenen Augen an dem Flakon. Der Duft, der ihm entströmte, erinnerte sie an den Mann, von dem sie ihn bekommen hatte.

Und er konnte die Träne sehen, die unter ihren Wimpern hervorquoll.

Es war zwecklos.

Das Kästchen und seinen Inhalt fortzuwerfen, würde die Erinnerung nicht auslöschen.

Er seufzte und verbarg es in seinem Gewand. Er würde es zu unterster Stelle in einer der Kisten mit seiner Habe aufbewahren. Der Flakon wäre nicht in seinem täglichen Blick, aber immer da. Im Verborgenen.

So wie sein altes Leben.

 

Er tat gut, dieser Moment.

Dieser Moment der Rückkehr zu dem Ort, der … nicht seine neue Heimat, aber zumindest eine Zuflucht darstellte. Ein Unterschlupf, in dem ihn Sirias Lächeln und zärtliche Gesten erwarteten, während er fern von ihr seinen Rachedurst stillte und seinen Sinn für Gerechtigkeit zu befriedigen suchte.

Auch die zweite Wunde schwärte noch immer, denn obwohl auf seinem Rachefeldzug auch diesmal wieder eine schwer beladene venezianische Galeere in seine Hände gefallen war, so hatte er doch bis auf den heutigen Tag nicht herausfinden können, von wem in Venedig damals diese unselige Denunziation gekommen war. Die Ungewissheit, ob nicht etwa doch Davide oder Milanna dahintergesteckt hatten, nagte noch immer an ihm, wenngleich auch nicht mehr mit der bohrenden Heftigkeit wie früher. Seine brennende Wut war einer tiefen Bitterkeit gewichen, der Schmerz um Milannas Verlust loderte nicht mehr, sondern glomm nur noch, auch wenn kein Tag verging, an dem er nicht an sie dachte.

Wenigstens passierte es ihm in Sirias Armen nicht mehr so häufig, dass er die Augen schloss und sich sehnsüchtig vorstellte, es sei Milanna, deren verlockender Körper ihn umfing und befriedigte. Die Frage, warum ihn diese Frau so sehr fasziniert hatte, stellte er sich inzwischen nicht mehr.

Es war passiert, er hatte sich verliebt. Warum auch immer.

Siria lenkte ihn ein wenig davon ab. Kluge, warmherzige Siria.

Er hatte sie ins Herz geschlossen. Ihre unbändige Freude darüber, dass er selten einer der anderen Frauen seine Gunst schenkte, sondern sich überwiegend von ihr das Bett wärmen ließ, hatte ihn berührt. Nun freute er sich darauf, sie wiederzusehen. Wie jedes Mal, wenn sie das Schiff ankommen sah, würde sie laufen, so schnell die Beine sie trugen, und an der Hafenmole stehen, wenn er von Bord ging. Er würde sie vor sich aufs Pferd nehmen und gemeinsam würden sie zur Burg hinaufreiten.

Kurze Zeit später hatte das Schiff in dem kleinen Hafen angelegt, der zu Corneros grauer Burg gehörte, und die Männer gingen von Bord. Die Pferde, die sie zur Festung bringen sollten, erwarteten sie bereits, doch Siria war nicht da. Cornero sah sich suchend um.

Cemil schloss zu ihm auf. Er wusste, wonach sein Herr Ausschau hielt. »Vielleicht hatte sie zu tun und konnte deshalb nicht kommen.«

Cornero hob die Brauen. »Wie auch immer. Lasst uns gehen. Vielleicht treffen wir sie unterwegs.«

Die Vermutung erfüllte sich nicht. Dafür erwartete Mara ihn bereits, als er im Innenhof absaß.

»Herr, endlich seid Ihr da!«

In ihrer Stimme lag ein drängender Tonfall. Ein ungutes Gefühl breitete sich in ihm aus. »Was ist geschehen? Wo ist Siria?«

»Es … geht ihr nicht gut. Ihr solltet gleich nach ihr sehen.«

Mit langen Schritten hastete er die Korridore entlang und die vielen Treppen hinauf zu den Frauengemächern. Ohne einer der anderen Frauen Beachtung zu schenken, eilte er durch die Zimmerfluchten zu Sirias kleiner Schlafkammer. Ihre privilegierte Stellung als seine Favoritin hatte es mit sich gebracht, dass sie sich nicht mehr ein Zimmer mit den anderen Frauen teilen musste, sondern einen eigenen, abgeschlossenen Raum bewohnen durfte.

Cornero fand sie in ihrem Bett. Sie war bleich und Schweiß glänzte auf ihrer Haut. Dennoch breitete sich ein strahlendes Lächeln auf ihrem hübschen Gesicht aus, als sie seiner ansichtig wurde.

»Herr … Ihr seid doch noch zurückgekommen! Ich dachte schon, ich würde Euch nicht wiedersehen.« Ihre Stimme klang so leise und brüchig, dass es ihm einen Stich versetzte. Siria atmete flach und mühsam.

»Siria!« Cornero näherte sich ihrem Bett und setzte sich vorsichtig auf die Kante. »Was hast du? Was fehlt dir?«

»Der Medikus meint, ich hätte Gift bekommen. Aber er weiß nicht, welches und was er dagegen tun kann.«

Er fühlte sich, als hätte man ihm einen Schlag in die Magengrube verpasst. »Ich werde mit ihm sprechen und ihm befehlen, dich zu heilen …«

Cornero hörte selbst, dass seine Stimme alles andere als zuversichtlich klang, und tatsächlich verzog Siria nur schmerzlich das Gesicht.

»Oh, wenn Ihr das nur könntet!«

»Ich werde es versuchen, das verspreche ich dir.«

Das Geräusch von sich nähernden Schritten ließ ihn sich umdrehen. Als hätten seine Worte ihn herbeigerufen, stand der Medikus in der geöffneten Tür. Sein Gesicht war so bleich wie das seiner Patientin und seine Miene drückte Ratlosigkeit aus.

»Auf ein Wort, Herr«, formten seine Lippen fast lautlos an Cornero gewandt. Dieser nickte.

»Ich rede mit dem Medikus, Siria, dann komme ich wieder zu dir.«

»Nein, geht nicht«, flehte sie heiser. »Bleibt bei mir, ich bitte Euch!« Sie versuchte, sich aufzurichten, fiel zurück, klammerte sich an seinem Arm fest. »Bleibt hier!«

Er gab nach. »Gut. Ganz ruhig, ich bleibe hier. Aber beruhige dich bitte. Ich bleibe hier bei dir sitzen und der Medikus wird mir sagen, was wir für dich tun können, einverstanden?«

Wortloses, schwaches Nicken war die Antwort. Offensichtlich hatte sie das Aufbäumen die letzten Kräfte gekostet. Cornero winkte den Arzt herbei und bedeutete ihm, er solle sich auf eins der großen Kissen auf dem Boden setzen. Er selbst kehrte Siria den Rücken zu, um seine Stimme abzudämpfen, jedoch ohne ihre Hand loszulassen.

»Was ist geschehen und wie lange geht das schon so?«

»Vor zwei Wochen fiel es mir erstmals auf, Herr. Sie klagte über Übelkeit und starke Bauchschmerzen. Auch hatte sie Blut im Stuhlgang, und starker Schwindel kam noch hinzu.«

»Was ist die Ursache?«

»Es muss ein Pflanzengift sein, das man ihr wahrscheinlich über das Essen verabreicht hat. Es stehen genug Gewächse in den Wäldern rundum, die dafür geeignet sind. Jede Menge Hexenkraut und Wunderbaum. Es reicht, dass sich eine der Frauen ein wenig damit auskennt.«

Kalte Wut machte sich in ihm breit, als er den geflüsterten Worten lauschte. Er nickte grimmig. Dass die Umgebung voll geeigneter Giftpflanzen war, wusste er spätestens, seitdem er selbst mit ihrer Hilfe gesund gepflegt worden war. »Und was könnt Ihr für sie tun?«

Der Medikus warf einen scheuen Blick an ihm vorbei auf die Kranke in ihren Kissen. Dann sah er Cornero in die Augen und schüttelte schließlich zögernd und mit bekümmerter Miene den Kopf.

»Ich weiß es nicht. Ich habe nur wenige Gegenmittel zur Verfügung, und die haben bisher alle versagt. Für das Gift des Wunderbaums kenne ich nichts, was helfen würde. Ich bin am Ende mit meinem Wissen. Und wenn es etwas anderes war … ich vermute, man hat es ihr mit dem Honig verabreicht.«

Cornero unterdrückte das Bedürfnis, fluchend aufzuspringen und wie ein wütendes Raubtier im Käfig auf und ab zu laufen.

»Wer?«, fragte er nur mit eisiger Stimme und hielt weiterhin Sirias schweißnasse, kalte Hand in der seinen.

»Auch das wissen wir nicht mit Sicherheit, Herr. Letztlich kommt jeder hier in Frage – auch eine der anderen Frauen aus dem Harem,« fügte er nach einem Augenblick des Zögerns hinzu.

»Ich sagte Euch doch, Herr, Ihr müsst auch sie beglücken«, klang Sirias schwache Stimme in seinem Rücken. Cornero wandte sich ihr zu. Die Augen waren halb geschlossen und glanzlos.

»Du solltest uns nicht zuhören«, tadelte er sie. »Du sollst schlafen, damit du schnell wieder gesund wirst.«

Ein schwacher Laut, der an ein bitteres Lachen erinnerte, gemahnte ihn, dass Siria sehr wohl wusste, wie es um sie stand. »Ich werde nicht mehr gesund, glaubt mir, Herr.«

»Das lasse ich nicht zu! Du wirst genesen, und dann bringe ich dich weit fort von hier in ein wunderschönes kleines weißes Schloss auf einer Insel. Dort bist du in Sicherheit und es wird dir gefallen …«

»Herr«, meldete sich der Arzt zu Wort, »sie sollte nun wirklich ruhen. Danach werde ich sie zur Ader lassen und so versuchen, das Gift aus ihrem Körper zu holen.«

 

Er hatte Siria in sein eigenes Schlafgemach bringen lassen. Es mochte zu spät für sie sein, doch er wollte sie wenigstens jetzt in Frieden und weit weg von den anderen Frauen wissen. Als er kurz nach Einbruch der Nacht den Raum betrat, fand er Mara an Sirias Lager vor, die Wache hielt. Sie erhob sich sofort und machte ihm Platz. Ehe sie ging, hielt sie inne und legte ihm eine Hand auf den Arm – als einer der wenigen Menschen in seiner Umgebung, der sich erlauben durfte, ihn zu berühren.

»Sie ist eine gute Frau. Hat ein großes Herz«, sagte sie flüsternd mit einem raschen Seitenblick zurück zum Bett. »Ihr habt trefflich gewählt mit ihr.«

»Nein, das habe ich nicht«, widersprach er. Und als er den erstaunten Blick der alten Frau sah, erklärte er sich. »Sie war es, die mich wählte. Vielleicht hatte ich sie gar nicht verdient. Und nun bezahlt sie ihre Wahl mit dem Leben.«

Mit einem unbestimmten Blick, doch ohne Erwiderung ging Mara leise hinaus. Cornero setzte sich in den Sessel neben Sirias Bett.

Sie schien zu schlafen. Ihr Atem ging flach und unregelmäßig, ihre Wangen waren wächsern bleich, die Haut fast durchscheinend. Er betrachtete sie mit schwerem Herzen. Siria hatte ihn die ganze Zeit über immer wieder gewarnt, doch er hatte nicht auf sie hören wollen.

Er hätte die anderen Frauen wegschicken und den Harem auflösen sollen! Er hatte versagt. Sie waren alle seine Schutzbefohlenen, doch eine – oder gar mehrere von ihnen? – hatte seinen Schutz nicht verdient, und wegen seiner Unfähigkeit würde eine Unschuldige ihr Leben verlieren. Denn dass niemand mehr etwas für Siria tun konnte, hatte ihm der Arzt auf seine eindringliche Frage noch einmal schweren Herzens bestätigen müssen. Es sei nur noch eine Frage der Zeit. Von Stunden vielleicht.

Er schreckte hoch, als die Kranke sich bewegte und leise stöhnte. Sie öffnete die Augen, bewegte langsam den Kopf und sah um sich. Als sie seiner ansichtig wurde, huschte ein schwaches Lächeln über ihr Gesicht.

»Ihr seid hier, Herr«, wisperte sie und schloss erneut kraftlos die Augen.

Cornero erhob sich und ließ sich behutsam am Rand ihres Lagers nieder. »Ja, ich bin hier, wie ich es dir versprochen habe.«

»Bleibt Ihr denn bei mir, bis es vorüber ist?«

Ihre Stimme war nur ein Hauch und er musste sich dicht über sie beugen, um sie verstehen zu können. Er wusste, es hatte keinen Sinn, sie zu belügen und ihr etwas vormachen zu wollen. Es wäre unwürdig gewesen, ihre Intelligenz auf diese Weise zu beleidigen.

»Ja«, antwortete er deshalb ebenso leise und nahm behutsam ihre Hand in die seine. »Ich werde bei dir bleiben, bis du gehst.«

»Bald, Herr. Bald.« Dann, nach einer langen Pause, in der er schon annahm, sie sei wieder eingeschlafen, öffnete sie erneut die Augen. »Legt Euch zu mir, Herr. Mir ist so kalt.«

Cornero holte tief Luft und schloss einen Moment die Augen. Er versuchte, die Trauer und Beklemmung, die sich in seiner Brust ausbreiteten, niederzukämpfen.

Vergeblich.

Vorsichtig, um ihr nicht wehzutun, streckte er sich seitlich neben ihr aus und legte sich so nah zu ihr, dass sie seine Wärme spüren konnte. Ihre Reaktion darauf war ein schwaches Lächeln. Ehe er wusste, dass er es tun würde, löste er die Maske und legte sie ab. Er nahm erneut ihre Hand in die seine und führte sie mit einer bedächtigen Bewegung an sein Gesicht, küsste ihre Handfläche und legte sie dann an seine gezeichnete Wange.

Ein paar Atemzüge lang geschah nichts. Dann spürte er, dass ihre Finger leicht zuckten; anfingen, sich zu bewegen; seine Haut zu erforschen; die Fingerspitzen glitten zitternd über seine Narbe.

»Ich durfte dich nie berühren«, wisperte sie, alle Regeln des Respekts missachtend.

»Jetzt darfst du es.«

Aus dem Winkel ihres geschlossenen Auges rann eine Träne über ihre Schläfe in ihr Haar hinein. Corneros Kehle wurde eng, Schmerz und Selbstvorwürfe wollten ihn schier ersticken.

Siria öffnete langsam die Lider und wandte den Kopf zu ihm. Ihre Augen glitten über sein Gesicht, wieder erhellte ein schwaches Lächeln ihre wächsernen Züge.

»Wie schön du bist …«

Cornero atmete zitternd aus. Er kämpfte mit Tränen, derer er sich nicht schämte.

»Ich liebe dich. Du hast mich sehr glücklich gemacht.«

Nein! Ich habe dich umgebracht, wollte er schreien und glaubte, beinahe an den Worten ersticken zu müssen, mit denen er doch ihre letzten Momente nicht belasten durfte.

Cornero beugte sich über sie, damit sie seine Wut und Trauer nicht sah. Er hatte nie zugelassen, dass sie ihn küsste. Nun berührte er ihre kalten, spröden Lippen mit den seinen, strich sachte über sie hin, tupfte sanfte Liebkosungen darauf. Es war in diesem Moment alles, was er ihr als Abschiedsgeschenk geben konnte.

Siria starb kurz vor Sonnenaufgang.
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Kapitel 8

Lagune von Venedig, im Juni 1653

Ein reißender Schmerz auf ihrer Kopfhaut … Ziehen an ihren Haaren … Zerren an ihrer Kleidung … und dann war da plötzlich Luft.

Luft zum Atmen.

Luft zum Leben.

Milanna füllte ihre Lungen, spuckte, hustete und röchelte.

Dann ergriff sie eine nie gekannte Panik. Lebte Andrea immer noch? War er es, der sich an sie klammerte und versuchte, sie zu ertränken?

Ihr war kalt und sie war noch immer im Wasser, doch dann wurde ihr klar, dass dieses etwas oder ein Jemand sie an der Oberfläche hielt und verhinderte, dass sie mit ihrer vollgesaugten Kleidung erneut unterging. Der Schmerz an ihrem Kopf schwoll an, bis sie aufschrie, und ließ dann nach – man hatte sie buchstäblich an den Haaren aus dem Wasser gezogen. Erst jetzt, da sie weit genug aufgetaucht war, konnte man sie an ihrem Kleid und den Armen festhalten. Weitere Hände griffen beherzt zu und zogen sie schließlich über eine niedrige Reling in ein Boot. Unter ihrer Wange konnte sie die hölzernen Planken spüren, auf denen sie lag. Je mehr Luft Milanna bekam, umso mehr weitete sich ihr Wahrnehmungshorizont. Sie hatte entsetzliche Kopfschmerzen – die Rettung mithilfe ihrer langen Haare forderte ihren Tribut. Sie hustete noch einmal kräftig. Das raue Holz schabte an ihrer Haut und sie fror erbärmlich.

Schließlich nahm sie all ihre verbliebene Kraft zusammen und hob den Kopf.

Das erste, was sie sah, waren Beine. Männerbeine. Mehrere Paare von ihnen standen um sie herum an Deck eines kleinen Fischerbootes. Taue, Netze, Eimer, allerlei sonstiges Gerät und verschnürte Kisten konnte sie hinter diesen Füßen ausmachen. Hier an Bord war kaum Platz, um sich zu bewegen. Sie richtete sich mühsam auf und starrte in fremde, abgehärmte Gesichter, die sie mit einer Mischung aus Neugier und Skepsis betrachteten.

»Wo ist mein Vetter?«, war alles, was sie herausbrachte, als sie sich angstvoll umschaute.

Faltige Gesichter begegneten ihrem Blick, Gesichter, die von Wind, Sonne und Salzwasser gegerbt worden waren. Sie sah von einem zum anderen.  

»Den ham wir auch ausm Wasser gezogn«, schnarrte endlich eine Stimme hinter ihr im tiefsten Dialekt der Lagune.

Milanna fuhr herum. Die heftige Bewegung ließ sie schwindeln und brachte einen erneuten Hustenanfall hervor.

Und dann sah sie ihn.

Andrea lag so nah bei ihr auf den Planken dieses Kahns, dass sie nur die Hand hätte auszustrecken brauchen, um ihn zu berühren. Sein weißes Hemd war fleckig verfärbt von verwaschenem Blut, und seine weit aufgerissenen Augen starrten sie vorwurfsvoll an.

Milanna wandte sich hastig ab und eine Welle der Übelkeit schwappte über sie hinweg. Sie würgte, doch sie schaffte es, sich nicht übergeben zu müssen.

»Dem Himmel sei Dank, dass Ihr zur rechten Zeit zur Stelle wart«, stieß sie hervor, als sie wieder zu Atem gekommen war. Sie zog die Knie an, stützte sich mit beiden Händen auf und lehnte sich mit dem Rücken gegen ein Holzfass. »Sobald Ihr mich zurückgebracht habt, müssen wir die Wachen rufen. Dieser Mann wollte mich umbringen.«

Sie erhielt keine Reaktion. Der grauhaarige Mann, der zuvor schon gesprochen hatte und wohl der Kapitän dieser kleinen Mannschaft war, warf einen Blick über die Schulter, antwortete aber nicht.

Besonders gesprächig war der Kopf ihrer Rettungsmannschaft offensichtlich nicht. Der Grauhaarige warf schließlich ein paar unverständliche Silben in die Luft. Die anderen Männer begaben sich daraufhin an die Ruder und das Boot nahm Fahrt auf. Endlich. Bald war sie in Sicherheit.

Tiefe Erschöpfung sank auf Milanna herab. Sie wusste, sie durfte ihrer Schwäche jetzt nicht nachgeben. Nur einen Moment wollte sie sich ausruhen.

Nur einen Moment, um wieder zu Kräften zu kommen …

 

Als Milanna wieder erwachte, ruderten die Männer noch immer. Sie fühlte sich besser, auch wenn sie noch immer erbärmlich fror.

Wie lange hatte sie wohl geschlafen? Sollten sie nicht schon längst wieder an den Fondamente nove angelegt haben? So weit konnten sie sich doch gar nicht davon entfernt haben, dass der Rückweg so lang dauerte!

Verwundert richtete sie sich etwas auf. Ihr Rücken schmerzte, als sie sich streckte. Niemand beachtete sie. Die Männer ruderten schweigend und mit gleichmäßigen Bewegungen, der Bootsführer stand am Bug und hielt nach irgendetwas Ausschau.

»Hallo, Ihr da!«, rief sie den Mann an, der ihr den Rücken zuwandte, doch ihr Ruf ertrank im Rauschen des Wassers unter dem Bootskörper und dem klatschenden Eintauchen der Ruderblätter ins Wasser. Sie erhob sich, was bei den nassen Kleidern und ihren steifen Gliedern auf diesem engen Raum nicht einfach war. Das Boot schwankte auf der deutlich spürbaren Dünung auf und ab. Milanna musste sich krampfhaft an allem festhalten, was sie unter die Finger bekam, wenn sie aufrecht stehen wollte.

»Sitznbleibn!«, herrschte der Mann im Bug sie an, als er sich umdrehte und sie sah. »Wollt wohl nochmal badn, wa?«

Sie achtete nicht darauf. »Wohin rudern wir? Warum sind wir nicht schon längst wieder an den Fondamente angekommen?«

»Was se alls wissn wolln …« Der Mann wandte sich ab und sah wieder nach vorne in die Ferne.

Milanna sah ihn mit gerunzelten Brauen an. »Ihr rudert mich doch an Land, nicht wahr? Wo solltet Ihr mich auch sonst hinbringen?«

»Hinbring? Wo solln wir Euch hinbring?«

Sie blinzelte irritiert. Was an dieser Frage war nicht zu verstehen gewesen? »Ihr werdet mich wohl kaum an Bord behalten wollen, nehme ich an.«

»Klar nich.«

»Na, seht Ihr.« Sie wischte sich mit einer ungeduldigen Bewegung eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht. »Also habt die Güte, und rudert mich an Land, damit ich nach Hause zurückkehren kann.«

»Ne, könnwa nich. Müssn wartn. Kommt gleich n Schiff und nimmt Euch mit.«

»Nimmt mich mit? Wohin? Fährt es nach Venedig? Das wäre natürlich ganz besonders vorteilhaft!«

Ein paar der Ruderer hatten sie offenbar gehört und lachten nun mehrstimmig und rau, so als hätte sie einen besonders gelungenen Scherz gemacht. Automatisch hob sie das Kinn. Sie war dergleichen Umgang nicht gewöhnt, aber diese Männer konnten auch nicht viel anders sein als die, die in den Kontoren und Lagern die Waren ein- und ausluden. Kräftige Arbeiter eben, die nicht viel von Frauen ihres Standes wussten. Dennoch war sie immer gut mit ihnen zurechtgekommen. Ein wenig Freundlichkeit, ohne den üblichen Dünkel, den die meisten venezianischen Patrizierfrauen an den Tag legten, und alles lief wie am Schnürchen. Also schenkte sie ihnen ein freundliches Lächeln und wandte sich wieder ihrem Kapitän zu.

»Und wo ist nun dieses Schiff?«

Ein ausgestreckter Arm deutete nach vorn auf eine große Rudergaleere etwas schräg steuerbord vor ihnen, die mit großer Geschwindigkeit auf sie zukam. Milanna hielt unwillkürlich den Atem an. Sie würden doch nicht etwa gerammt werden?

Doch dann erkannte sie, dass die Galeere beidrehte und die Geschwindigkeit verringerte. Erleichtert atmete sie auf. Wenig später legte das kleine Boot bei der Galeere an. Ehe man ihr an Deck half, kam ein Mann an die Reling und warf einen prüfenden Blick zu ihnen herunter.

»Was habt ihr denn da? Das war aber so nicht vereinbart!«

»Nehmt se mit, Herr, was wolln wa sonst mit der?«

»Und was glaubt ihr, soll ich mit ihr anstellen?«

»Na was … wernse doch vakaufn könn!«

Milanna war überzeugt, sich verhört zu haben. Sie packte den vermeintlichen Fischerbootskapitän am Ärmel. »Ihr wollt was? Mich verkaufen?«

Der wandte sich zu ihr. »Von irgendwas müssma ja schließlich lebn, oda?«

»Aber … aber … hört mir zu«, sagte sie hastig, da ihr aus dem Augenwinkel auffiel, dass der Mann auf dem Schiff sie in diesem Moment genau in Augenschein nahm. »Wenn Ihr mich nach Venedig zurückbringt, dann verspreche ich Euch eine Belohnung, die dafür sorgen wird, dass Ihr nie mehr arbeiten müsst!«

Der Kerl musterte sie einen Moment lang mit unbewegter Miene, kniff nur die Augen zusammen.

»So viel? Hm … Aber wer sagt ma denn, dass das nicht gelogn is? Nacha bringn ma euch dahin und landn im Valies … hm …«

»Ich gebe Euch mein Wort, es soll keinem von Euch ein Nachteil entstehen, wenn Ihr mich in die Stadt zurückbringt, im Gegenteil …«

»He, ihr da«, unterbrach sie eine Stimme von weiter oben. »Ich habe mit meinem Kapitän gesprochen und er sagt, es geht in Ordnung. Wir nehmen die gesamte Ware. Vielleicht lohnt sich das Geschäft ja.«

Der Mann, mit dem sie gerade noch verhandelt hatte, nickte nach oben.

»Is gut. Machma.«

»Aber – nein! Das dürft Ihr nicht, ich bitte Euch! Ich verspreche Euch das Doppelte von dem, was Ihr hier bezahlt bekommt … das Dreifache, nur bringt mich nach Venedig zurück. Bitte!«

»Klappe haltn! Und jetz weg da, ich brauch Platz.«

Rüde schubste er sie zur Seite. Milanna musste hilflos zusehen, wie Taschen, Körbe und Bündel an Deck der Galeere geschafft wurden. Langsam dämmerte die Erkenntnis in ihr auf, dass es sich bei dem kleinen Ruderboot, das sie zu ihrem großen Glück aus dem Wasser gezogen und ihr das Leben gerettet hatte, wohl eher um Schmuggler, denn um echte Fischer handeln musste.

Als raue Hände sie packten, schrie sie auf und fuhr wütend herum.

Das Letzte, was sie sah, war eine riesige Pranke, die auf ihr Gesicht zuflog.

Dann wurde es dunkel um sie.

 

Die Tür wurde aufgestoßen und flog krachend gegen die rückwärtige Wand.

Sie war eingeschlafen, dabei hatte er ihr befohlen, wach zu bleiben. Doch sie war nach einem ganzen Tag in der Küche so müde gewesen, dass ihr die Augen zugefallen waren. Schon vor Sonnenaufgang hatte man sie geholt, und erst lange nach Einbruch der Dunkelheit hatte sie die Küche mit den unendlich vielen schmutzigen Töpfen und Gläsern und Tellern wieder verlassen dürfen.

»Hatte ich dir erlaubt, zu schlafen? Hatte ich das?«

Der Mann, dessen Eigentum sie war, plusterte sich in der geöffneten Tür auf. Er hatte ihr nie seinen Namen genannt, sondern sie durfte ihn nur mit Herr oder Gebieter ansprechen. Seine prachtvolle Aufmachung stand in krassem Gegensatz zu Milannas schmutzigem, ärmlichem Quartier, seine krähende Stimme dröhnte ihr in den Ohren.

»Ich sehe schon, du bist immer noch hochmütig und ungehorsam, aber das werde ich dir schon noch austreiben.«

Milanna war schon beim ersten Geräusch – dem Umdrehen des Schlüssels – aufgeschreckt. Wie immer seit den ersten paar Malen, in denen er sie mitten in der Nacht unerwartet und brutal aus dem Schlaf gerissen hatte. Ihr Herz hämmerte wild und ihr Atem flog.

Sie würde sich nie daran gewöhnen.

In der Zwischenzeit wagte sie schon nicht mehr, einzuschlafen, außer wenn sie es vor Müdigkeit einfach nicht mehr verhindern konnte, sondern lag und lauschte nervös in die Nacht.

Schlimm daran war, dass er sie nächtelang in Ruhe ließ und nicht behelligte. Das ließ ihre Anspannung sinken und schürte die Hoffnung, dass ihre Leidenszeit ein Ende finden könnte. Er hatte ja schließlich gesagt, er wolle sie bald verkaufen und viel Geld für sie verlangen. Doch es gab kein Ende. Nach drei oder vier ungestörten Nächten begann die Tortur erneut und erschien ihr nur noch umso beängstigender.

»Und? Hab ich dir erlaubt, zu schlafen? Wirst du mir wohl antworten? Oder soll ich dich erst noch mal richtig aufwecken?«

Was das hieß, wusste sie: Er würde einen Eimer kaltes Wasser über ihr ausgießen. Das war schon mehrmals vorgekommen. Danach durfte sie sich nicht umziehen, sondern musste ihre nassen Sachen so lange anbehalten, bis sie von selbst getrocknet waren. Aber abgesehen davon hatte sie ja auch gar nichts, was sie sonst hätte tragen können.

Mühsam kam sie hoch und stand mit gesenktem Kopf vor ihm. Sie schwankte. Ihr erschöpfter Schlaf war tief gewesen.

»Nein! … Ich meine, nein, Herr, das habt Ihr mir nicht erlaubt«, stieß sie hastig hervor. Nur kein Wasser. Sie fror ohnehin erbärmlich.

»Und wie heißt das?«

»Verzeiht mir, Herr.«

»Senk den Kopf tiefer, du bist immer noch anmaßend und bockbeinig, so wird dich keiner kaufen! Und wenn ich dich noch lange durchfüttern muss, dann wird dein Verkaufserlös nicht mal reichen, die Kosten zu decken, die du mir verursachst.«

Milanna tat, wie er befahl, und versuchte, demütig auszusehen. Ihre Knie zitterten, das Beben setzte sich langsam am ganzen Körper fort.

»Und gleich noch mal, damit du es lernst – wie heißt das?«

»Verzeiht mir, Herr.« Ihre Stimme war nur noch ein Wispern.

»Verzeiht mir, Herr«, äffte er sie mit bösem Blick nach. »Und steh gefälligst gerade, wenn ich mit dir rede.«

Dass gerade stehen und demütig sein nicht gut Freund miteinander waren, schien in seinem Geist keine Rolle zu spielen. »Und jetzt komm mit, du hast lange genug gefaulenzt.«

Müde schlich sie hinter ihm her, den Gang entlang und die Treppe hoch, immer darauf bedacht, kein störendes Geräusch zu verursachen. Man wusste bei ihm nie, was einen Ausbruch übelster Laune hervorrufen würde, es konnte einfach alles sein – dann tobte und schrie er, stieß sie herum, packte sie an den Armen und schüttelte sie, als sei sie eine alte Stoffpuppe. Beinahe fühlte sie sich auch so.

Ein Geschoß höher ließen Düsternis und Feuchtigkeit etwas nach. In seinen eigenen Zimmern hatte ihr Peiniger die Nüchternheit seiner Behausung mit billigem Prunk kaschieren lassen. Hässliche Teppiche an Wänden und Böden, staubig und teilweise von Motten angefressen, zeugten von fehlendem Geschmack in allem – auch seinen eigenen vier Wänden.

Er warf sich breitbeinig auf einen Diwan. »Und nun sing! Mir ist langweilig.«

Milanna zitterte am ganzen Körper, als sie sich vor ihn hinstellte und Luft holte. Sie hasste es, das zu tun, denn sie konnte nicht singen, und er wusste das. Was auch immer sie versuchen mochte, es würde ihm nicht gefallen. Das bekäme sie dann wieder zu spüren.

Dass sie mit ihrem Widerstand – er nannte es Bockigkeit –, den sie anfangs an den Tag gelegt hatte, unverkäuflich sei, hatte er ihr mehrfach vorgeworfen. Auch mit Schlägen und Tritten untermalt. So war ihr erster spontaner Gedanke gewesen, ihren Verkauf dadurch zu verhindern. Doch je länger er sie peinigte, umso mehr sehnte sie sich danach, von hier fortzukommen. Also gab Milanna sich die größte Mühe, folgsam zu sein. Allerdings war sie von ihrem Vater nicht dazu erzogen worden, sich unterwürfig zu gebärden, und in Verbindung mit ihrem widerspenstigen Charakter fiel es ihr immer schwerer, den gewünschten Eindruck zu erwecken.

 

»Es kursieren Gerüchte, dass Sardaar seit einiger Zeit eine Venezianerin gefangen hält und nun auf den Markt bringen will.«

Cemil warf lässig seine Handschuhe auf den Tisch und schenkte sich aus dem Krug ein, der dort bereitstand. Cornero sah von seinen Papieren auf.

»Sardaar, der Schleifer?«

»Der sich auch gern der Kommandant nennen lässt, ja. Genau dieser.«

»Ausgerechnet er. Woher habt Ihr diese Information? Ist sie zuverlässig?«

»Auf dem Markt und am Hafen pfeifen es die Spatzen von den Dächern.«

»Gerüchte!«, grollte der Korsar. »Ich werde dem trotzdem nachgehen.«

»Weshalb? Habt Ihr immer noch nicht genug Geld für Frauen ausgegeben?«

»Darum geht es nicht.«

»Nein? Worum dann? Damit Ihr wieder einen Harem habt, den Ihr auflösen könnt? Wieder neue Frauen, um ihnen die Freiheit zu schenken? Es macht die Runde …«

»Ihr wisst sehr wohl, warum ich sie alle fortgeschickt habe.«

»Ja, das weiß ich. Ein anderer als Ihr hätte jeder einzelnen die Haut abgezogen. Bei lebendigem Leibe.«

Cornero beugte sich wieder über die Papiere vor ihm – Seekarten der Küstenregion, an der Mornarićs Handelsstützpunkte verstreut waren. Obenauf diejenige, die seine private Residenz verzeichnete – sie lag nicht weit von ihrem bevorzugten Ankerplatz entfernt. Irgendwann würde der richtige Zeitpunkt kommen …

»Worum geht es Euch dann bei der Venezianerin?«, unterbrach Cemil seine Gedanken.

»Um Informationen«, ließ Cornero ihn kühl wissen und schob die Karten auf einen ordentlichen Stapel zusammen. »Findet heraus, wo er seine Sklaven dieses Mal anbieten will und ob die Venezianerin auch tatsächlich verkauft werden soll.«

»Sardaar wird sie im Badistan von Medulin anbieten – in drei Tagen.«

»Und wir werden dabei sein.«

»Ihr wollt Euch offen auf einem Sklavenmarkt zeigen?«

Cornero zuckte die Schultern. »Es wäre nicht zum ersten Mal. Ich werde maskiert sein und eine Leibgarde von zwanzig Männern dabei haben.«

»Und mich.«

»Das dürfte nicht nötig sein.«

Cemils Lächeln vertiefte sich. »Gönnt mir das Vergnügen.«

Cornero runzelte gereizt die Stirn. »Was versprecht Ihr Euch davon?«

Cemil hob die Brauen – ein Ausdruck, der alles und nichts auszusagen geeignet war. »Nun, vielleicht finde ich ja irgendwann doch noch eine Dame, für die es sich lohnt, dieses Leben hier hinter mir zu lassen. Man kann ja schließlich nie wissen, nicht wahr?«

Cornero lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der breiten Brust und sah seinen besten Mann mit zusammengekniffenen Augen an. »Ihr habt die Eroberungen und Kämpfe und Kaperfahrten doch nicht etwa satt?«

Cemil wandte sich ab. Scheinbar desinteressiert streiften seine Finger die Bücherreihen in dem Regal entlang, vor dem er stand. Cornero der Dritte war ein begeisterter Sammler von Büchern und Folianten jeder Art gewesen – hier hatte er sie alle aufbewahrt und mit ihnen eine beeindruckende Bibliothek geschaffen.

»Ihr etwa nicht?«, fragte er Cornero schließlich über die Schulter hinweg.

»Ich habe noch viel zu erledigen«, knurrte der. »Ich kann es mir nicht leisten, müde zu sein.«

»Und wenn eines Tages alles getan ist?«

»Dann werde ich eines Tages darüber nachdenken. Aber nicht jetzt. Noch lange nicht.«

»Ihr habt noch nie darüber nachgedacht?«

»Worüber – nicht mehr Cornero zu sein? Ich trage diesen Titel noch nicht lang genug, um seiner überdrüssig zu sein.«

»Nun gut. Wir haben ja auch noch Zeit, sesshaft zu werden. Also wenden wir uns dringlicheren Aufgaben zu. Dem Kauf einer venezianischen Sklavin zum Beispiel.«

»Ja, spottet nur. Sie ist nicht die Erste und sie wird nicht die Letzte sein, die ich aus den Fängen dieses Frauenschinders hole. Und Ihr wisst auch, warum ich es besonders auf Sardaar abgesehen habe.«

»Ja, Siria hat auch mir davon berichtet. Ich kann Eure Motive verstehen, aber nur Frauen von ihm zu kaufen, löst nicht das grundsätzliche Problem, und das wisst Ihr ebenso gut wie ich. Ihr sorgt nur dafür, dass er ständig Nachschub braucht.«

»Wenn ich es nicht tue, tut es ein anderer«, grollte Cornero. »Und außerdem habe ich im Augenblick Vordringlicheres zu lösen.«

»Ja, ich weiß: Mornarić erledigen. Dennoch kann ein Besuch in Medulin vorher als kurze Ablenkung nicht schaden, da stimme ich Euch zu. Wann wollen wir aufbrechen?«

Cornero rollte die Seekarten zusammen und erhob sich. »Jetzt. Ich brauche Euch wohl nicht zu sagen, dass wir es eilig haben, oder?«

Cemil lächelte. »Ich habe bereits unsere schnellste Galeere bemannen lassen, als ich davon hörte.«

Corneros Mundwinkel zuckte. Nichts anderes hatte er von seinem Gefolgsmann erwartet. »Gut.«  

 

Milannas Kopf schmerzte bereits, seit sie von ihrer Pritsche aufgesprungen war. Einerlei – sie hoffte nur, die Tortur, die ihr sicherlich bevorstand, schnell hinter sich zu bringen.

Ihre Hände waren kalt, aus ihrem Nacken löste sich ein Schweißtropfen und rann kitzelnd zwischen ihren Schulterblättern den Rücken hinunter. Gänsehaut kroch über ihre Arme. Dennoch stellte sie sich gehorsam in der Mitte des Raumes auf und holte zitternd Luft. Es hatte keinen Sinn, sich zu wehren – dieser Mensch war vernünftigen Argumenten ebenso wenig zugänglich, wie es Andrea an seinem Ende gewesen war.

Wie sie erwartet, nein, befürchtet hatte, gab das Resultat ihrer Sangesbemühungen erneut Anlass zu einem Wutausbruch. Bebend und mit gesenktem Kopf stand sie vor dem verhassten Mann und ließ stumm eine schier endlose Tirade der erlesensten Beschimpfungen, Flüche und Verwünschungen über sich ergehen.

Ihr Peiniger war von Anfang an klug genug gewesen, sie körperlich nicht zu hart anzufassen. Blau geschlagene Wangenknochen, Blutergüsse am Körper oder gar offene Wunden würden ihren Wert mindern, das wusste er so gut wie sie selbst. Seine feinen, bösartigen Methoden waren jedoch beinahe noch schlimmer, und sie fürchtete seine Schimpftiraden ebenso, wie sie seine Fäuste gefürchtet hätte. Schlafmangel, die harte, ungewohnte Arbeit, dazu Schimpfworte, die sie bis ins Mark trafen, taten das ihre, sie allmählich restlos zu zermürben. Und es gab keinen Ausweg. Keine Fluchtmöglichkeit. Nach allen Seiten verschlossene Türen, Wachen, Diener. Nicht zuletzt er selbst, der seine Augen überall zugleich zu haben schien. Bestimmt gab es noch andere Frauen hier in diesem großen, trutzigen Haus, von dem sie nicht einmal wusste, wo genau es lag. Und wo würde sie überhaupt landen, sollte sie jemals einen unbeobachteten Moment finden, an dem sie durch irgendeine versehentlich offengelassene Tür schlüpfen konnte?

Milanna schloss die Augen. Leider konnte sie dasselbe nicht mit ihren Ohren tun. Die Verwünschungen prasselten weiterhin auf sie ein, und sie ließ es mit hängenden Schultern über sich ergehen.

Sie versuchte, an die Menschen zu denken, die sie liebte und die sie zurückgelassen hatte. Die nicht wussten, wo sie war. Niemand wusste es. Es gab keine Hoffnung auf Rettung … Davide … Catarina … Teresa …  

Ein heftiger Stoß in die Seite ließ sie taumeln und riss sie aus ihren sehnsüchtigen Erinnerungen.

»Du wagst es, im Stehen zu schlafen, während ich mit dir rede?«, brüllte er sie mit sich überschlagender Stimme an und schubste sie erneut so unerbittlich, dass Milanna die Balance verlor und stolpernd zu Boden fiel.

Sie schlug hart auf und konnte einen Schmerzenslaut nicht unterdrücken.

»Und jammern willst du auch noch? Dir werde ich Manieren beibringen, du venezianische Schlampe!«

Woher er das Wasser nahm, das er über ihr ausgoss, konnte Milanna nicht erkennen, doch es stank, als hätte es seit Tagen in irgendeiner morastigen Kuhle gestanden. Der Ekel in ihr presste  die Magensäure in den Hals und sie würgte heftig.

»Wage es ja nicht, mir den Teppich zu besudeln«, schrie er und warf das Gefäß nach ihr. »Reiß dich gefälligst zusammen und steh auf!«

Der Teppich – nach dem Guss mit dieser Gülle hätte ein wenig Erbrochenes auch keinen Schaden mehr angerichtet.  

Milanna kämpfte sich auf die Füße, fuhr sich mit dem Ärmel ihres einstmals prächtigen Tageskleids über das Gesicht und presste die Hand vor den Mund. Sie versuchte, ruhig zu atmen und den Würgereiz zurückzudrängen. Versuchte, ihn nicht anzusehen – diesen kleinen, fetten Menschen mit dem falschen Grinsen und den strähnigen Haaren, der sie so behandeln konnte, einfach deshalb, weil sie hilflos war. Hätte sie nur irgendetwas gehabt, um sich zu wehren. Eine Waffe. Eine Schere, ein Messer.

Aber sie hatte es nie geschafft, an dergleichen zu gelangen. Offensichtlich hatte die Dienerschaft Anweisung, nichts herumliegen zu lassen. Einmal musste sie ein Gewand flicken, doch sowohl Schere als auch Nadel hatte man ihr danach sofort wieder abgenommen. Die Speisen, die sie manchmal auftragen musste, waren meist ohne Besteck, denn Sardaar schnitt das, was er aß, mit dem kleinen Dolch, den er am Gürtel trug.

Ihr Peiniger wedelte angewidert mit einer Hand vor ihr herum.

»Geh mir aus den Augen, du stinkende Ausgeburt einer Jauchegrube«, jammerte er theatralisch und hielt sich die Nase zu. »Und so etwas soll ich in zwei Tagen an den Meistbietenden verkaufen. Das wird ein Trauerspiel, das weiß ich schon jetzt.« Er nahm Haltung an, einem Imperator gleich, der zu seinem Volk spricht. »Ich hätte dich bei den Schmugglern lassen sollen, die hätten dich schön rangenommen und dann ersäuft, das hättest du verdient. Aber nicht, dass ich dich hier beherberge und verpflege und beschütze, um dann nichts dafür zurückzubekommen! Nun verschwinde endlich!«

Zwei Tage noch – nur noch zwei Tage!

Milanna schloss aufatmend die Augen, damit er ihre Erleichterung nicht erkannte, als sie sich umdrehte. Sie zwang sich, nicht zu hastig zu gehen – wenn sie rannte, pfiff er sie zumeist mit einer fadenscheinigen Begründung wieder zurück und begann seine Tiraden wieder von vorne.

Sie war schon beinahe an der Tür.

»Willst du mir etwa den stinkenden Teppich hierlassen, du Tochter einer Drecksau? Nimm ihn gefälligst mit und mach ihn sauber, hörst du? Morgen Abend will ich ihn gereinigt wieder hier haben!«

Milanna wollte die Zähne aufeinanderbeißen, doch dann fiel ihr auf, dass sie das bereits die ganze Zeit tat. Der Sturz hatte ein dumpfes Pochen in der Seite hinterlassen, auf die sie gefallen war, und ihr Ellenbogen stach bei jeder Bewegung, als sie wortlos umkehrte und mühsam den Teppich zusammenrollte. Sie verbiss sich jegliches Stöhnen – es wäre nur wieder geahndet worden. Also kämpfte sie – gegen den Schmerz, gegen den Teppich und dagegen, einen Laut von sich zu geben. Die Brücke war riesig und dementsprechend schwer. Selbst, als sie es geschafft hatte, sie einigermaßen zusammenzurollen, konnte sie sie kaum von der Stelle bewegen.

»Schwächliches, verwöhntes Nobelpack«, knurrte er und trat zu. Immerhin nur gegen die Teppichrolle, die ihren klammen und schwachen Fingern entglitt. »Verschwinde, geh mir aus den Augen. Du bist zu nichts zu gebrauchen, so unnütz wie eine Kerze zu Mittsommermittag. Ich will dich nicht mehr sehen, du stinkst mir zu viel.«

Mit einem unterdrückten Schluchzen der Erleichterung huschte Milanna aus dem Zimmer und hastete mit zitternden Knien in ihre Kammer hinunter. Der Wachmann saß an seinem Tisch in der Ecke und sah verschlafen hoch, als sie an ihm vorbeischlüpfte und die Tür ins Schloss warf. Wenig später drehte sich hörbar der Schlüssel.  

Sie war wieder eingesperrt. Aber wenigstens war sie allein.

Nun erst erlaubte sie sich, zu weinen. Während sie verzweifelt schluchzte, zog sie sich mühsam das Kleid über den Kopf und breitete es auf dem Boden aus. Sie hoffte, wenn es erst ein wenig getrocknet wäre, würde sich der strenge Geruch, der ihm nun zusätzlich zu ihren eigenen Ausdünstungen anhaftete, ein wenig verflüchtigen. Ein bisschen Wasser hatte sie von ihrer Abendration übrig behalten, damit feuchtete sie nun ihren Unterrock an und versuchte, Gesicht, Hals und Arme notdürftig zu säubern.

Zwei Tage! In zwei Tagen sollte sie verkauft werden! Doch wer würde sie schon nehmen, so wie sie nun vermutlich aussah? Spiegel hatte sie natürlich keinen. Nur einmal, vor ein paar Tagen, hatte sie versucht, sich in dem Messingtablett zu sehen, auf dem sie ihm einen Krug Wein und ein gebratenes Täubchen gebracht hatte. Vom Duft des Fleisches war sie beinahe ohnmächtig geworden vor Hunger, und was sie – undeutlich zwar, aber immerhin – hatte sehen können, hatte sie nicht gerade aufgerichtet. Nicht einmal die niederste Küchenmagd in ihrem Haushalt sah so entsetzlich schmutzig und ungepflegt aus wie sie.

Zitternd schlang sie die dünne, fadenscheinige Decke um sich. Es war Sommer, irgendwo da draußen schien nachts der Mond und zwitscherten am Tag die Vögel, blühten Blumen und tanzten Schmetterlinge. Doch hier in diesem dunklen und ewig kalten Gemäuer war davon nichts zu spüren. Längst hatte sie jedes Zeitgefühl verloren; wusste nicht, welcher Tag wohl geschrieben wurde, wie lange sie schon in den Händen dieses unmenschlichen Mannes war. Nun sollte sich das also ändern.

Sie versuchte, ihre müden Gedanken anzuspornen.

Wer auch immer sie kaufen würde, er musste mit ihr diesen Ort verlassen. Vielleicht konnte sie auf dem Weg nach draußen entkommen. Irgendjemanden um Hilfe bitten bei ihrer Flucht. Oder einfach nur laufen, egal wohin, selbst wenn man sie von hinten erschießen würde. Inzwischen erschien ihr alles besser als dieses Hundeleben ohne den kleinsten Hoffnungsschimmer.

Erschöpfung sank auf sie herab wie ein schweres, dunkles Tuch. Ehe sie auch nur zu der Andeutung eines Planes gekommen war, sank sie seitlich auf die Pritsche und schlief ein.

Wenigstens kam ihr Peiniger nicht wieder in dieser Nacht.
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Kapitel 9

Von gleichmäßigen Ruderschlägen getrieben, glitt die Galeere auf nächtlicher See dahin. Cornero blieb an Deck – er hatte kein Bedürfnis, zu schlafen.

Gern hätte er seinen Ruderern eine Erholungspause gegönnt, doch die Unterbrechung, die er genutzt hatte, um eines von Mornarićs Schiffen aufzubringen, hatte ihn Zeit gekostet. Wenn sie das Tempo verringerten, würden sie zu spät kommen.

Er lehnte sich an die Reling und sah über das im Mondlicht glitzernde Wasser. Nur noch ein Tag trennte sie von der Südspitze Istriens. Zwei seiner Kriegsgaleeren folgten in voller Bewaffnung – sie würden sich auf dem Rückweg mit ihnen vereinen und einen weiteren von Mornarićs Stützpunkten überfallen. Wenn weiterhin alles so für ihn lief wie bisher, dann hatte er seinen Erzfeind bald ausgeschaltet.

Noch immer verursachte ihm der Gedanke an den Mörder seiner Familie tiefe Wut. Er würde erst Ruhe haben, wenn diesen dasselbe Schicksal ereilt hätte wie seinen eigenen Vater. Er hatte früher derlei Gedanken nicht gekannt, ja sogar verachtet. Rachegelüste waren ihm fremd gewesen, doch nun hatte er ihnen nachgegeben und tat, was er seiner Ehre und der seiner Familie schuldig war.

Danach würde er sich den Venezianern zuwenden.

Cornero fuhr mit dem Finger über eine Scharte in der Reling, die jüngst bei einer der Schlachten ins Holz gekerbt worden war, die er Mornarićs Flotte geliefert hatte.

Würde er das?

Sie waren alle Venezianer: Die Frau, die er geliebt hatte, sein bester Freund, seine frühere Gefährtin Francesca. Seine eigene Mutter war es ebenso gewesen … dennoch fühlte er sich der Republik seit dem Verrat noch weniger verpflichtet als zuvor.

Darüber würde er ebenso nachdenken wie über alles andere, wenn Mornarić erledigt war.

Nicht früher.

 

Milanna erwachte aus einem dumpfen Schlaf, der länger gedauert hatte als erwartet. Dennoch fühlte sie sich nicht erholt. Ihre Kopfschmerzen hatten nicht nachgelassen, sie war benommen und hatte Mühe, sich aufzusetzen. Kalter Schweiß stand auf ihrer Stirn, und ihr schwindelte. Der strenge Geruch, der ihrem Kleid noch immer anhaftete, drehte ihr den Magen um – es hatte nichts geholfen, den Stoff trocknen zu lassen. Seit ihr Peiniger sie zuletzt mit dieser stinkenden Brühe übergossen hatte, roch sie wie ein Abtritt.

Sie versuchte, sich zu erinnern.

War nicht heute der Tag, an dem sie verkauft werden sollte? Oder morgen? Sie wusste es nicht mehr. Und – wie würde das geschehen? Würde man sie von hier fortbringen?

Gleichgültigkeit machte sich in ihr breit und sie ließ sich wieder auf ihre Pritsche fallen. Sollte er doch kommen, ihr war es egal. Sie war so müde.

Erneut schloss sie die Augen und gab sich sehnsüchtigen Träumen hin …

Davide, der ihr beim Abendmahl ein freundliches Lächeln über den Tisch hinweg zuwarf … Teresa, die ihr das Haar kämmte und dabei ein Gerücht aus der Küche zum Besten gab … Sie selbst, in ihrem Garten mit Catarina auf dem Schoß …

Als die Tür zu ihrer Zelle aufgestoßen wurde, regte Milanna sich nicht. Sollte er sie doch verprügeln. Vielleicht half es ja, wenn sie sich bockig zeigte – vielleicht schenkte er ihr dann endlich einen gnädigen Tod …

Frauenstimmen drangen an ihr Ohr. Das war nicht die Köchin, die sie durch die Kellerräume scheuchte und sie schwere Töpfe und Tiegel scheuern ließ, bis sie ihre Finger nicht mehr spürte. Allerdings war die eine Stimme ebenso unfreundlich wie die der Köchin. Hände zerrten an ihr, versuchten, sie aufzurichten, zogen an ihrem Kleid.

Verwirrt öffnete Milanna die Augen und sah sich zwei Gesichtern gegenüber, die sie nie zuvor gesehen hatte. Sie hatte keine Kraft, sich zu wehren, als die beiden ihr das wenige auszogen, was sie noch am Leib hatte. Sie hatte nicht einmal mehr die Kraft, sich zu schämen, als sie schließlich vollkommen nackt vor diesen beiden fremden Frauen saß. Sie fror erbärmlich, als die beiden sie wuschen. Das Wasser war eiskalt, doch wenigstens roch es gut. Nach irgendwelchen Blumen.

Blumen!

Verträumt schloss sie die Augen. Neben ihren Lieben vermisste sie auch das: ihren Garten, ein wenig Sonnenschein.

Kaum drangen Worte an ihr Bewusstsein; die Frauen redeten nicht allzu viel. Als eine ihr die Beine spreizte, um sie dort zu waschen, fragte die andere: »Blutet sie etwa gerade?«

»Nein, ich erkenne nichts.«

»Leg ihr trotzdem einen Lappen dazwischen – wir sollten sichergehen. Nicht, dass sie am Ende auch noch das Kleid besudelt.«

Milanna beobachtete sich erstaunt selbst dabei, dass sie keinerlei Peinlichkeit dabei empfand, ihre intimen Zonen wildfremden Fingern und Augen preiszugeben. Das hier war doch nicht sie, die hier wie ein Möbelstück aufpoliert und in ein buntes Gewand gesteckt wurde.

Erst als eine der beiden Frauen sich an ihren Haaren zu schaffen machte, schrie sie leise auf … das Ziehen an ihrer Kopfhaut ließ den Schmerz hinter ihren Augen schier explodieren. Hilflose Tränen rannen über ihre Wangen, als ihre fettigen Haare lieblos gewaschen und dann nass zu einem Zopf geflochten wurden. Der Versuch, daraus eine Frisur zu stecken, schlug fehl.

»Lass«, meinte die eine schließlich entnervt. »Das hilft sowieso nichts. Man hätte uns früher zu ihr schicken müssen, dann wär da noch was zu retten gewesen. Aber so?«

»Außerdem hat die Fieber – spür doch mal.«

Hände legten sich auf ihre Stirn.

»Geht uns nichts an. Der Befehl war, sie zu waschen und anzuziehen. Haben wir. Also gehen wir.«

Zustimmendes Brummen war die Antwort. Dann war Milanna wieder allein. Leise summte sie vor sich hin. Sie roch gut und sie hatte ein neues Kleid bekommen. Nun konnte sie sich beruhigt hinlegen und weiterschlafen. Wenn nur diese schlimmen Kopfschmerzen nicht gewesen wären. Sogar das Liegen war unangenehm und verstärkte sie noch. Mit geschlossenen Augen setzte sie sich wieder auf. Schwindel ergriff sie und sie musste sich am Rand ihrer Pritsche festhalten, um nicht herunterzufallen.

Als erneut die Tür aufging, wandte sie mühsam den Kopf. Ihr Besitzer kam herein. Übertrieben und aufgeplustert wie immer, und begleitet von weiteren Männern.

An seine Diener gewandt, schnarrte er irgendetwas in einer Sprache, die sie nicht verstand, doch daraufhin zogen diese Milanna hoch und schleiften sie mit sich. Zwar versuchte sie, zu laufen, doch ihre schwachen Beine konnten nicht mit der Geschwindigkeit Schritt halten, die von ihr gefordert wurde, und gerieten durcheinander. Schließlich wurde es einem von ihnen zu lästig, und er nahm sie kurzerhand hoch, warf sie sich wie einen Sack Mehl über die Schulter und trug sie die engen Treppen hinauf. Sie unterhielten sich untereinander in einer Sprache mit vielen kehligen Lauten, die so klang, als würden sie über ihre eigenen Zungen stolpern.

Milanna wehrte sich nicht; dazu fehlte ihr jede Kraft. Die Stimmen um sie her dröhnten erst in ihren Ohren, dann schienen sie sich zu entfernen und klangen gedämpft wie aus weiter Ferne. Als schließlich ihr Blick verschwamm, ließ sie sich widerstandslos in den lockenden dunklen Schlund fallen, der sie mit sanften Armen auffing.

Sie glitt über Wellen, auf und ab; wie lange, wusste sie nicht. Sie schwebte weiter; wieder ging es unzählige Treppen hinauf und hinunter, durch lange Flure und zugige Korridore, die ihr beißende Kälteschauer über den Körper jagten. Ihr Kopf fühlte sich an, als gehöre er nicht zu ihr, die Beine sowieso.

Es wurde warm und stickig, Stimmengewirr umfing sie, von dem sie kein Wort verstand. Plötzlich fand sie sich auf die Füße gestellt und öffnete verwirrt die Augen.

»Kannst du stehen?«, knurrte eine unwirsche Stimme hinter ihr in kaum verständlichem Venezianisch, und zugleich verschwanden die Hände, die sie aufrecht gehalten hatten.

Ihre einknickenden Knie gaben die Antwort, die Milanna schuldig blieb. Ein rauer Fluch, die Hände lehnten sie gegen eine Wand, dann schob sich von irgendwoher ein niedriger Hocker unter ihr Gesäß. Die Mauer im Rücken, saß sie da und ließ teilnahmslos den Kopf hängen.

Die vielen Menschen, deren Bäuche mit ihr auf Augenhöhe waren, brachten sie durcheinander. Auch auf dem Podest war es voll – eine Gruppe Frauen bewegte sich nicht weit von ihr immer wieder hin und her. Milanna wurde angerempelt. Beinkleider wehten an ihrem Gesicht vorbei, und sie war froh, dass sie sitzen konnte. Sie sah kurz auf. Am vorderen Rand der Estrade gestikulierte ihr Eigentümer wild in ihre Richtung. Er redete auf einen sehr großen, sehr dicken Mann mit langem, faserigem Bart ein, der vor ihm auf dem Boden stand und immer wieder zu ihr herübersah. Er sagte etwas, der andere widersprach augenscheinlich und wandte sich dann mit einer wegwerfenden Handbewegung ab.

Milanna lehnte den Kopf zurück an die Wand und schloss erneut erschöpft die Augen. Sie wusste, es sollte sie interessieren, mit wem ihr Eigentümer verhandelte – einer dieser Männer würde sie vielleicht kaufen, für welchen Zweck auch immer; doch all das war so unendlich weit von ihr entfernt, dass es sie nicht mehr betraf. Die Geräusche verschwammen zu an- und abschwellenden Kaskaden und malträtierten in einem unregelmäßigen Ansturm ihre Ohren.

 

Sie hatten den Hafen an der Südspitze Istriens erreicht, der einer der vorgelagerten Inseln durch seine Lage Bedeutung verliehen hatte. Hier befand sich ein kleiner, aber florierender Sklavenmarkt beinahe unter den Augen von San Marco, und doch entzog er sich jeglicher Kontrolle durch den Löwen. Medulin konnte zwar weder Candia noch Algier das Wasser reichen, dennoch war das Angebot gemessen an seiner Größe beachtlich.

Die Sonne war längst hinter dem Horizont versunken, als Cornero mit seinem Gefolge von Bord der Galeere ging. Ihre schweren Stiefel hallten auf dem steinigen Boden wider, als sie die kleine Anhöhe emporstiegen, auf deren Kuppe das trutzige Gebäude des Badistan lag. Pinien säumten ihren Weg, die Nadeln knirschten unter ihren Tritten, die Luft war angenehm warm, es roch nach Harz. Sie betraten durch einen weiten Torbogen den Innenhof und durchquerten ihn eilig. Menschen und ein paar Pferde drängten sich hier, ansonsten gab es nichts, was Cornero interessiert hätte. Im Erdgeschoss wurden Haus- und Feldsklaven feilgeboten, zumeist Männer. Er schenkte ihnen nur flüchtige Blicke. Die Frauen brachte man meist in den oberen Bereich, und dorthin lenkte er seine Schritte.

Ihm war bewusst, wie sein Auftreten wirken musste. Corneros Fama allein wirkte schon beängstigend genug, sein persönliches Erscheinen ließ die meisten Menschen, die ihm begegneten, in furchtsame Starre verfallen. Später würde Cemil sich ebenfalls maskieren – in einem unbeobachteten Moment, sodass sie nun zu zweit waren, beide gleich schwarz gekleidet, beide schwarz maskiert. Das würde den Gerüchten, Cornero könne an zwei Orten zugleich sein, neue Nahrung verschaffen.

Ihre weiten Mäntel wehten im Nachtwind, als sie knapp hintereinander die Außentreppe hinaufstiegen und die überdachte Loggia betraten. Die Dämmerung wich langsam der Nacht. An jeder zweiten der Säulen, die die hölzerne Überdachung trugen, war eine Fackel angebracht, die mit goldenem Schimmer das Elend der Menschen, deren Schicksal hier besiegelt wurde, überdeckten. Sie hatten den Bogengang durchmessen und näherten sich einer doppelflügeligen Tür, vor der zwei Wachen standen. Bei ihrem Anblick zuckten diese geradezu zusammen und beeilten sich, das Portal vor ihnen aufzureißen. Der kleine rechteckige Vorraum, den sie nun betraten, war rauchgeschwängert von Wasserpfeifen, qualmenden Fackeln und Öllampen. Männer standen in Grüppchen herum und palaverten. Cornero beachtete sie nicht, war es gewohnt, dass sich vor ihm eine schweigende Gasse auftat – so geschah es auch hier. Die Menschenmenge teilte sich wie das Rote Meer vor den Hebräern und ließ ihn durch.

Cornero lachte bitter in sich hinein. So war es immer gewesen, so würde es bleiben, egal, wer die Rolle innehatte. Und das brachte unbestreitbare Vorteile mit sich. Niemand würde auch nur im Traum daran denken, sich ihm in den Weg zu stellen. Drei Generationen von Gespenstern hatten dafür gesorgt, dass man sich ihm aus Furcht eher zu Füßen warf, als ihn aufzuhalten.

Sie betraten ein mit vielen Fackeln hell erleuchtetes Atrium. Mehrere Räume lagen darum verteilt, alle untereinander verbunden. In der Mitte des Innenhofs plätscherte ein kleiner Springbrunnen. Wer nicht wusste, dass hier mit rechtlosen Menschen gehandelt wurde, hätte das Ambiente für ein sommerliches Lustschlösschen halten können.

Wäre da nicht der Gestank gewesen.

Der Gestank unzähliger, ungewaschener Leiber.

Am Eingang zum Atrium trennten sie sich. Cemil wandte sich mit der Hälfte der Männer nach rechts, Cornero nach links. Später würden die Leute beschwören, dass Cornero wieder einmal an mehreren Orten zugleich gewesen sei. Wie der leibhaftige Gottseibeiuns sei er durch den Sklavenmarkt gejagt auf der Suche nach neuen Opfern. Ihm konnte es nur recht sein, wenn ganze Schiffsmannschaften allein beim Anblick seiner Standarte am Mast vor Angst gelähmt die Waffen streckten.

Er ging weiter, durchquerte den ersten Raum, dann den zweiten. Viel Zeit nahm er sich nicht, sich umzusehen, die zum Verkauf stehenden Menschen beachtete er nicht, konzentrierte sich nur auf die Sklavenhändler. Er wusste schließlich, wonach er Ausschau hielt. Sardaar war allenthalben bekannt, er musste leicht zu finden sein.

Vier Räume auf der einen, ebenso viele auf der anderen Seite des rechteckigen Atriums. An dessen Stirnseite weitere zwei. An den Wänden entlang sorgten kniehohe Podeste dafür, dass die zur Schau gestellten Menschen für ihre Interessenten gut zu sehen waren. Ihre Besitzer präsentierten sich in der ersten Reihe und priesen ihre Ware lautstark an. Dazwischen blieb wenig Raum, sich ungehindert zu bewegen, doch auch hier verstummte ein jeder, der das schwarze Phantom zu Gesicht bekam, und trat vorsichtshalber so weit zurück, wie es ihm die räumlichen Umstände gestatteten.

So durchmaß Cornero Zimmer für Zimmer, ohne zu finden, wonach er suchte.

Bis er in den ersten Raum an der Stirnseite gelangte. Von weitem erkannte er auf dem Podest an der hinteren Wand die grotesk bunt gekleidete Gestalt des Kommandanten, wie Sardaar sich gerne nennen ließ. Dabei war er nur ein jämmerlicher Wicht, der das bisschen Macht, das er besaß, an seinen wehrlosen Sklaven ausließ.

Er steuerte darauf zu. Wie er erwartet hatte, waren Sardaars Sklaven kaum nennenswert. Etwa ein Dutzend Frauen stand in kleinen Grüppchen da und sah verängstigt um sich. Wie die anderen Menschen in den übrigen Räumen waren auch sie halb nackt, um ihre körperlichen Vorzüge zu zeigen. Drei Mädchen, fast noch Kinder, drängten sich eng aneinander. Dem Aussehen nach konnten es Schwestern sein.

Sardaar, der eben noch mit einem dickbäuchigen Osmanen verhandelt hatte, wurde des Schweigens im Raum gewahr und drehte sich um. Seine Kinnlade fiel herunter, als er das schwarze Phantom direkt vor seiner Estrade stehen sah. Obwohl er erhöht stand, musste er leicht nach oben schauen, um dem Korsaren in die Augen sehen zu können.

Cornero ließ seinen Blick mit gerunzelter Stirn provozierend an der papageienartigen Gewandung auf und ab gleiten und fixierte den Mann dann mit spöttischem Lächeln.

»Der Kommandant, sieh an. Ich bin geneigt, Euren schlechten Kleidergeschmack ebenso zu verurteilen wie die sprichwörtlich grausame Art, Eure Ware zu behandeln.«

Seine geborstene Stimme verfehlte auch hier ihre Wirkung nicht – Sardaar starrte ihn reglos mit noch immer offenstehendem Munde und weit aufgerissenen Augen an.

»Ihr tut mir Unrecht, Signor Cornero«, stammelte er schließlich und gewann offensichtlich die Gewalt über seine Gliedmaßen wieder, denn er verneigte sich mehrmals bis zum Boden. »Ich versuche nur, meine Frauen dahin zu führen, sich ihren neuen Herren geneigt und gehorsam zu zeigen.«

»Ah. Ist das so?« Cornero sah aus dem Augenwinkel, dass Cemil von der anderen Seite zu ihm getreten war. Er hatte unbemerkt die Maske wieder abgenommen. Seine Männer bildeten einen Halbkreis um sie beide, sodass es den Eindruck erwecken konnte, sie wären ganz allein in dem überfüllten Badistan. »Diese drei …« Er wies mit dem Kinn auf die jungen Mädchen.

»Schwestern, mein Herr, Schwestern. Aus bestem Hause, kann ich Euch versichern. Jung und formbar, sehr lernwillig und absolut gehorsam.«

»Ja, ja. Natürlich. Was sollen sie kosten?«

»Wollt Ihr … alle drei?« Sardaar schien sein Glück nicht fassen zu können.

»Hätte ich sonst gefragt?« Cornero verschränkte die Arme vor der Brust. Sein finsterer Blick wanderte über die anderen Frauen auf dem Podest.

»Sie kosten … ähm … alle drei … für Euch fünfzehn venezianische Golddukaten, mein Herr.«

Cornero hörte Cemil neben sich schnauben. Auch er wusste, dass Sardaar etwa das Doppelte dessen verlangte, was die Mädchen tatsächlich wert waren.

»Ich gebe Euch fünf.«

Sardaar raufte sich die Haare. »Herr, wollt Ihr mich ruinieren? Allein, was ich für das Essen dieser drei bezahlt habe, verschlingt ein Vermögen. Gebt mir wenigstens zwölf, ich bitte Euch.«

»Nicht mehr als neun. Wenn sie soviel verschlingen, wie Ihr sagt, werden sie mir die Haare vom Kopf fressen.«

Der Händler gab sich geschlagen. »Gut, also neun, Herr. Wenn Ihr den Taxator rufen lassen wollt, dann können wir das Geschäft abschließen.«

Cornero nickte zu Cemil, der die Börse zückte. Während sein Begleiter die Golddukaten auszählte und an den herbeigeeilten Marktaufseher aushändigte, ließ er den Blick weiter schweifen. Keine der Frauen, die da vor ihm standen, sah aus, als käme sie aus Venedig.

Nicht mehr als ein Gerücht also, aber er hatte immerhin diese drei Seelen aus den Fängen des Leibhaftigen befreit.
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Kapitel 10

Mühsam öffnete Milanna die Augen einen Spalt, und da wusste sie, sie war bereits in der Hölle gelandet, denn Satan persönlich stand vor ihr. Wie ein schwarzer Fels ragte er vor ihr auf, kantig und bedrohlich, umringt von Dämonen, deren Waffen im Schein der Fackeln blitzten: Abgesandte der Unterwelt allesamt.

Dieser eine kam näher, langsam, bedrohlich und unaufhaltsam. Milanna wollte schreien, doch ihre Stimme gehorchte ihr nicht. Sie öffnete den Mund, nur ein leises Krächzen kam heraus. Sie hob den Blick weiter nach oben; erwartete, rot glühende Augen zu sehen, doch da war nur Finsternis in völliger Schwärze. Der Teufel besaß kein Gesicht.

Und er besaß keine Stimme …

 

»Es wird behauptet, Ihr hättet eine Venezianerin unter Euren Frauen?«, fragte Cornero nebenbei, als er sich schon umwandte, als hätte er bereits das Interesse verloren.

»Ja, nun ja …« Sardaar sah kurz von den Münzen auf, die ihm der Taxator überreicht hatte und die er nun in seiner geöffneten Hand akribisch nachzählte. »Ja, das stimmt. Eine echte Patrizierin aus allerbestem Hause. Wollt Ihr sie sehen?«

»Wo ist sie?«

»Da hinten.«

Auf eine Geste hin traten ein paar der anderen Frauen beiseite, und tatsächlich sah Cornero dort am Rande der Estrade eine Frau ganz allein auf einem kleinen Schemel sitzen. Sie lehnte mit dem Rücken an der Wand, hatte den Kopf tief auf die Brust gesenkt und schien, von all dem Trubel unberührt, seelenruhig zu schlafen. Vielleicht aber war sie auch betäubt worden, er traute dem Schinder alles zu. Wie die anderen war auch sie nur mäßig bekleidet und ihre blasse Haut glänzte unnatürlich im Schein der unruhig flackernden Fackel an der Wand über ihr. Der schlampig geflochtene Zopf löste sich und das Haar hing ihr in unordentlichen Strähnen ins Gesicht. Auch sah sie nicht besonders sauber aus.

Cornero wandte sich erneut zu Sardaar und wies mit dem Kopf auf das Häufchen Elend in der Ecke. »Man möchte meinen, Ihr wüsstet mit Eurem Kapital pfleglicher umzugehen. Sie sieht geradezu erbärmlich aus. Seid Ihr sicher, dass sie eine Edelfrau ist und keine Küchenmagd?«

»Zumindest hat sie das immer wieder behauptet. Aber sie ist jung und gesund, sie ist kräftig und gehorsam. Und sie ist auch nicht so hässlich, wie es Euch vielleicht scheinen mag. Sie hat gesunde Zähne – seht nur!« Diensteifrig hastete er zu ihr, fasste in das dunkle Haar der Frau und zog ihr den Kopf nach hinten, sodass ihr Gesicht zu sehen war.

Cornero spürte, wie sich etwas Heißes, nicht Erklärbares in seine Brust bohrte, und trat langsam näher. Er konnte den Blick nicht von dieser Frau wenden. Irgendetwas an ihr erinnerte ihn auf eine verstörende Weise an eine andere …

Doch das war absurd.

Diese andere saß in Venedig, in Sicherheit, zusammen mit ihrem Mann und höchstwahrscheinlich einer unüberschaubaren Horde von Verehrern.

Er beugte sich näher zu der Jammergestalt. Das Gesicht war schmutzig und gerötet, die Lider geschlossen, aber dennoch …

Die groben Finger des Schinders auf der zarten Haut der Wangen zu sehen, war ihm unerträglich. Er packte den Mann am Kragen und riss ihn beiseite. Der klägliche Protest des Sklavenhändlers prallte an ihm ab.

Ihre Lider hoben sich, ihr Blick schien aus weiter Ferne zu kommen und ihn nicht wirklich wahrzunehmen. Doch die Farbe ihrer Augen war tatsächlich taubengrau.

»Was soll sie kosten?«, hörte er sich fragen. Seine Stimme war ihm fremder und heiserer in den Ohren als jemals zuvor.

»Ihr wollt sie … nun ja … so gebt mir … gebt mir …« Sardaar klang noch immer jämmerlich und rieb sich den Hals.

»Ich gebe Euch zwölf Golddukaten, und nun geht mir aus den Augen. – Cemil?«

Sein Gefolgsmann zog erneut die Börse aus dem Gürtel und warf dem verdutzten Händler daraus ein paar Münzen zu. »Hier – damit solltet Ihr zufrieden sein, auch wenn Ihr es nicht im Geringsten verdient habt!«

Cornero beugte sich hinunter und streckte die Hand nach dem Gesicht vor ihm aus. Noch konnte er nicht glauben, wen er vor sich hatte. Da kam Leben in die zusammengekauerte Gestalt. Die Augen richteten sich auf ihn, weiteten sich vor Entsetzen. Mit fahrigen Bewegungen versuchte sie, nach seiner Hand zu schlagen, wollte zurückweichen, doch die Mauer in ihrem Rücken ließ ihr keine Bewegungsfreiheit. Sie wankte, wäre beinahe von ihrem Schemel gefallen.

»Nein … geht weg … nein … Satan …«

»Scht, beruhigt Euch … ich tue Euch nichts.«

Erneut streckte er vorsichtig die Hand aus, wieder schlug sie danach. Er ließ sich nicht beirren, trat noch einen Schritt näher an sie heran.

»Ich bringe Euch fort von hier … habt keine Angst.«

Cornero sah die Panik in ihren Augen wachsen, und noch ehe er reagieren konnte, raffte sie sich auf.

»Nein … nicht … Teufel … nicht Ihr … weg … geht weg …«

Sie versuchte, aufzustehen, doch sie hatte nicht die Kraft,  kippte einfach vornüber. Er konnte ihr nur noch mit ausgebreiteten Armen entgegentreten und so ihren sicheren Sturz vom Podest verhindern. Schwer atmend hielt er sie einen Augenblick fest an seine Brust gepresst, dann fasste er sie unter Achseln und Knie und nahm sie hoch. Ihr Körper glühte. Sie war nicht betäubt worden, sondern musste hohes Fieber haben.

Unbändiger Zorn stieg in ihm auf, doch er beherrschte sich.

Nicht hier. Nicht jetzt.

Nicht vor Zeugen.

Ohne darauf zu achten, was um ihn oder hinter ihm geschah, wandte er sich um und verließ den Verkaufsraum durch die Tür zum Atrium. Hier war die Luft frischer, bewegten sich weniger Menschen. Den Schritten, die ihm folgten, entnahm er, dass seine Leibgarde dicht hinter ihm war.

»Wasser!«, befahl er über die Schulter hinweg und setzte seine Fracht vorsichtig am Fuß einer Säule ab. Er riss sich den weiten Umhang von den Schultern und hüllte die halb nackte Gestalt behutsam darin ein. Jemand reichte ihm einen Becher Wasser, den er vorsichtig an ihren Mund führte.

»Trinkt«, ermunterte er sie mit drängender Stimme, doch sie reagierte nicht. So beschränkte er sich darauf, ihr die Lippen etwas zu benetzen.

Neben ihm ging Cemil in die Hocke. »Was ist mit ihr?«

»Sie hat hohes Fieber und das Bewusstsein verloren.«

»Ihr Zustand ist erbärmlich. Seht sie Euch nur an – sie ist nicht mehr als Haut und Knochen.«

»Er gibt seinen Sklaven kaum genug zum Überleben.«

»Mir scheint, es ist nun an der Zeit, etwas zu unternehmen, oder irre ich mich?«, fragte er so leise, dass ihn nur Cornero hören konnte.

»Nein«, gab er krächzend zur Antwort. »Ihr irrt Euch nicht. Das ist mehr, als ich befürchtet hatte.«

»Überlasst den Schinder mir und ich setze ihn noch heute Nacht in ein Boot.«

Cornero nickte, während seine Gedanken rasten. Was war nur geschehen? Es war gänzlich undenkbar, dass ihr Ehemann etwas dergleichen zugelassen haben konnte. Irgendetwas Entsetzliches musste den beiden zugestoßen sein, denn obwohl es absolut unmöglich war, lag Milanna hier vor ihm auf dem Boden.

Cemil sah ihn fragend an. »Cornero?«

Er schreckte auf. »Ja.«

»Die Wache hat die drei Mädchen schon zum Schiff gebracht. Wir können sofort ablegen, wenn Ihr das wollt.«

»Gut.« Cornero erhob sich und nahm die bewusstlose Frau wieder auf die Arme. »Gehen wir. Sie braucht dringend Ruhe. Und meinen Medikus.«

 

Milanna versank in einer Welt, in der es kein Unterscheiden mehr zwischen Traum und Wirklichkeit gab. In der alles um sie her im Nichts verschwand, sich in vielfarbige Nebel auflöste, die durch ihren verlorenen Geist waberten. Als die Schleier sich zu verformen begannen, Gestalt annahmen, wusste sie nichts mehr von Zeit und Raum. Jedes Maß war aufgehoben, sie selbst schwerelos geworden, nun schwebte sie mühelos über Meere und Jahre hinweg. Arme breiteten sich vor ihr aus, strahlend blaue Augen sahen ihr entgegen. Lippen, die sie ersehnte. Die sie irgendwann geliebt hatte. Ein Bild von sehnsuchtsvoller Vertrautheit. Greller, körperlicher Schmerz durchzuckte sie, als sich die Lippen entfernten und das Bild verlosch. Sie suchte und lief, fiel und suchte weiter, doch sie fand nur Leere. Wellen trugen sie fort und spülten sie an eine Insel, die sie nicht kannte.

Sie hatte vergessen, wer sie war.

Mauern richteten sich um sie her auf, glitzernd und bunt, doch es kümmerte sie nicht, denn wieder erschien dieses Gesicht, das ihr fremd und vertraut zugleich war. Liebevolle Augen sahen sie an, weiche Lippen küssten ihr die Tränen von den Wangen. Lange fühlte sie sich in seinen Armen geborgen und gehalten, sicher und beschützt.

Das Gesicht veränderte sich; wurde zu einer Fratze. Starrte satanisch auf sie nieder.

Jemand schrie in panischer Furcht. Sie selbst?

Sie entwand sich den Armen, die sie bisher als so behütend empfunden hatte.

»Lasst mich … ich hasse Euch … geht weg von mir … ich will Euch nicht sehen …«

Kälte umgab sie, als sie wieder allein war. Der Teufel war in seine Hölle heimgekehrt und hatte sie unbehelligt zurückgelassen. So konnte sie sich aufatmend den Bildern zuwenden, die sie umgaben. Konnte sie betrachten und studieren, ihre Farben bewundern und ihren Bewegungen folgen.

Doch schließlich wurde sie unruhig. Vor ihr in der blitzenden Wand öffnete sich eine Tür, und Milanna wusste, sie würde sie durchschreiten müssen. Wieder wurde sie gehalten, sie konnte nicht sehen, von wem. Sie versuchte, sich aus der Umarmung zu befreien, die sie zurückhielt, konnte es aber nicht. Der sie hielt, wurde zu einem finsteren Abgrund, der sie daran hinderte, frei wie ein Vogel zu fliegen, wohin sie wollte.

Nein – wohin sie musste!

Die Tür erwartete sie mit hellem, verlockendem Licht dahinter, doch noch immer hielten die Arme sie fest umklammert und gaben sie nicht frei.

Sie wollte sich wehren, doch sie war wie gelähmt und konnte sich nicht bewegen. Hilflos musste sie zusehen, wie das Licht hinter der Tür zu verblassen begann.

»Lass mich … ich muss gehen …«

»Bleib!«

»Ich kann nicht … lass mich gehen …«

»Niemals … bleib hier!«

Fremde Gesichter beugten sich über sie, immer mehr Gewicht zog an ihr, ihre Beine fühlten sich an wie Blei.

Ein letzter, verzweifelter Schrei …

»Bleib bei mir!«

Dann verlosch das Licht, die Tür schloss sich vor ihren Augen und mit hilfloser Enttäuschung musste sie zusehen, wie sich die Mauern wieder aufrichteten und sie einschlossen.

Es wurde still.

Ein wohliges Dunkel, weich, warm undurchdringlich, lag schützend um sie.

Mit einem resignierten Seufzen ließ sie sich hineinfallen und ergab sich.

Sie hatte den Kampf verloren und war geblieben.

 

Irgendwann zwischen zwei Atemzügen war Milanna wieder sie selbst. Obwohl ihre Lider bleischwer waren, versuchte sie, die Augen zu öffnen.

Dämmerlicht umgab sie. Unter ihrer Wange spürte sie feinen Stoff, der ihrer Haut schmeichelte. Ebenso zart war das Laken, das sie bedeckte. Ein weiches Kissen lag unter ihrem Kopf. Nein … viele weiche Kissen. Auch die Matratze unter ihr tat ihrem Körper gut, anstatt ihn zu malträtieren. Sie sah kräftige Farben – die Stoffe, von denen sie umgeben war, leuchteten trotz des fahlen Lichts.

Sie wandte langsam und mühsam den Kopf.

Und schrie auf.

Am Fußende ihres Lagers stand, einer Ausgeburt der Hölle gleich, die hoch gewachsene, schwarze Gestalt ihres neuen Besitzers und musterte sie unverwandt. Tat, als sie erkannte, dass Milanna erwacht war, einen Schritt auf sie zu, hielt jedoch bei ihren verzweifelten Schreien inne.

Milanna drehte den Kopf zur Seite, um ihn nicht sehen zu müssen. Ihr Herz raste, ihre Handflächen wurden feucht, die Angst fegte in einer unaufhaltsamen Welle über sie hinweg.

»Nein, geht fort«, keuchte sie. »Ich will Euch nicht …«

Dann konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten. Dazu also hatte sie den Schiffbruch überlebt – um erst einem bösartigen Sklavenschinder in die Hände zu fallen und dann in den Fängen des grausamsten Piraten des gesamten Mittelmeers zu landen. Sie wünschte sich, stattdessen ertrunken zu sein. Alles, nur nicht das, was ihr nun bevorstehen würde.

Gesprächsfetzen jagten durch ihre Erinnerung. Der schwarze Dämon sei grausam entstellt. Mindestens hundert Jahre alt. Ihm fehle die Nase. Und er töte alles, was sich ihm in den Weg stelle. Er kenne keine Gnade, sein Name laute nicht umsonst das Schwarze Herz.

Als schließlich ihre Augen schmerzten und keine Tränen mehr kommen wollten, blieb sie noch eine Weile stumm liegen, während in ihrem Zimmer das restliche Licht langsam schwand. Leise Schritte näherten sich ihrem Lager.

Eine weibliche Stimme …

»Madonna … seid Ihr wach?«

Madonna?

Wer nannte schon eine Sklavin Madonna?

Sie fühlte sich sogar für ein bitteres Lachen zu schwach und regte sich nicht. Erst als sie spürte, dass sich jemand über sie beugte, öffnete sie die Lider und sah in zwei freundliche braune Augen, in denen sich Kerzenschein spiegelte. Ein breiter Mund lächelte sie an.

»Oh, Ihr seid tatsächlich wach! Der Medikus sagte, Ihr würdet ganz sicher heute oder morgen erwachen, doch wir konnten es nicht glauben. Ihr wart zu lange fort in Eurer eigenen Welt.«

Die Worte drangen zu Milanna durch, sie verstand sie, denn die Frau, die mit ihr redete, sprach venezianisch. Dennoch wollte sich ihr der Sinn nicht erschließen. Sie brauchte auch nicht zu antworten, denn der lächelnde Mund plapperte einfach weiter.

»Ich bin Ylena, und der Herr hat mich zu Eurer persönlichen Bedienung abgestellt. Ihr müsst ganz entsetzlichen Hunger haben nach all dieser Zeit, in der wir Euch nur ein wenig Flüssiges einflößen konnten. Nun könnt Ihr ja endlich wieder etwas essen und es auch schlucken, sodass Ihr nicht Gefahr lauft, dabei zu ersticken. Das war stets unsere größte Sorge.«

Milanna hörte hinter sich hantieren und mit Geschirr klappern, doch sie verspürte nicht das Bedürfnis, den Geräuschen nachzugehen. Sie wollte nichts essen. Sie musste nichts essen. Das wäre vielleicht sogar ein gutes Mittel, diesem Leben in Gefangenschaft zu entkommen: Sie würde einfach die Nahrung verweigern. Und irgendwann würde sie verhungern.

»Nun kommt, helft ein wenig mit, dass wir Euch aufsetzen und füttern können, Madonna.«

»Ich will nichts essen«, hauchte Milanna. Für ihre Schwäche musste sie sich keinerlei Mühe geben – sie fühlte sich wie ein neugeborenes Kätzchen und konnte sich nicht erinnern, jemals so erschöpft gewesen zu sein. Nicht einmal nach den langen Stunden in den Wehen hatte sie sich so zerschlagen gefühlt.

»Ihr müsst aber«, widersprach Ylena munter. »Wie sollt Ihr denn sonst wieder zu Kräften kommen?«

Gar nicht. Dass sie das bei sich entschieden hatte, konnte ihr gut gelaunter Plagegeist ja schließlich nicht wissen. Und sollte es auch nicht wissen.

Ylena war plötzlich nicht mehr allein. Kräftige Hände schoben sich unter Milannas Schultern, unter ihren Rücken und ihre Hüften, und drehten sie behutsam, doch sehr energisch herum, schoben und hoben sie hoch, bis sie am Ende in bequemer Lage mit dem Rücken gegen einen Berg Kissen gelehnt war. Ein Tablett wurde ihr auf einem niedrigen Tischchen über ihre Oberschenkel gestellt, darauf mehrere kleine Tellerchen mit verschiedenen Früchten, süßen Breien und Fladenbroten. Dann verließen die anderen beiden Frauen, die Ylena geholfen hatten, das Zimmer.

»Kommt, Madonna, esst ein wenig Kukuruz mit süßen Himbeeren, das wird Euch guttun.«

Milanna verneinte hartnäckig, legte den Kopf zurück an das dicke Kissen, das man ihr untergeschoben hatte und starrte zur Wand. Sie hatte weder Hunger noch Appetit. Es kostete sie keinerlei Selbstbeherrschung, auf das Essen zu verzichten. Sie hatte Unbeschreibliches erlebt, noch Schlimmeres wartete hier auf sie. Sie hatte keinerlei Interesse, sich zu stärken.

Als sie sich nach einer halben Stunde immer noch nicht dazu hatte überreden lassen, einen Bissen zu sich zu nehmen, räumte Ylena mit einem resignierten Seufzen das Tablett und das Tischchen wieder fort. Milanna sah ihr hinterher, als sie das Zimmer verließ. Ylena war klein und rundlich. Ihr dunkles Haar war im Nacken zu einem unordentlichen Zopf geflochten, aus dem nach allen Seiten die Strähnen flohen, als würde es ihnen nicht gefallen, festgehalten zu werden.

Sie ließ sich wieder nach unten rutschen und schloss die Augen. Ihre Mattigkeit machte sie zu einem willkommenen Opfer des Schlafs.

 

Milanna schreckte mitten in der Nacht hoch. Bis auf eine einzelne Kerze in einer Fensternische am anderen Ende des Raumes war es dunkel. Angespannt lauschte sie in die Nacht. Horchte auf Schritte, die sich näherten, um sie aus ihrem Schlaf zu reißen und zu demütigen, sie bis aufs Blut zu peinigen. Würde wieder jemand kommen und ihr eimerweise Wasser ins Gesicht schütten?

Milanna hielt den Atem an.

Da! Etwas war da.

Sie war nicht allein im Zimmer, spürte eine fremde Präsenz, hörte jemanden ganz leise schnaufen.

Kaum wahrnehmbar, aber dennoch.

Eiskalte Panik kroch ihr den Nacken hoch. Wenn sie nicht bald Luft holte, würde sie sicher das Bewusstsein verlieren.

Schließlich nahm sie all ihren Mut zusammen und drehte langsam den Kopf in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Beinahe hätte sie geweint vor Erleichterung, als sie auf einer schmalen Liege an der gegenüberliegenden Wand die kleine, rundliche Gestalt ihrer Dienerin Ylena erkannte, die sie offensichtlich auch während des Schlafes nicht unbewacht lassen wollte.

Sie verzog bitter den Mund. Als ob es bei ihr viel zu bewachen gäbe. Sie konnte sich noch nicht einmal allein aufsetzen, wohin sollte sie schon fliehen?

Erleichtert entspannte sie sich etwas.

Vielleicht würde ja in dieser Nacht tatsächlich niemand kommen und sie misshandeln. Dann könnte sie noch ein paar Stunden ruhen. Mit einem leisen Seufzen drehte sie sich herum.

Sie hatte sich noch nicht wieder bequem hingelegt, da stand Ylena bereits an ihrem Bett und legte ihr die Hand auf die Stirn.

»Madonna, könnt Ihr nicht schlafen? Geht es Euch gut? Habt Ihr wieder Fieber?«

Milanna gab keine Antwort. Die Fürsorge erschien ihr wie ein Hohn, denn sicher würden die Quälereien bald wieder von vorn beginnen so wie bei dem anderen, dessen Eigentum sie gewesen war. War sie erst wirklich genesen und stark genug, dann würde man sie nicht mehr schonen.

Ein Becher drängte sich an ihre Lippen. Das kalte Wasser darin schmeckte nach bitterer Orange. Widerwillig trank sie einen kleinen Schluck, dann wehrte sie ab.

»Geh, ich mag nichts. Geh schlafen, ich brauche dich nicht mehr.«

»Wie Ihr wünscht, Madonna. Gute Nacht.«

Noch im Umdrehen meinte sie, einen schwarzen Schatten zu erkennen, der soeben, von einem Vorhang halb verdeckt, das Zimmer verließ. Entsetzt fuhr sie hoch.

»Wer ist da, Ylena? Dort, hinter dem Vorhang.«

Die Dienerin drehte sich um und sah in die angegebene Richtung.

»Niemand, Madonna. Hier ist niemand außer uns beiden.«

Milanna glaubte ihr kein Wort. Sie hatte den großen, teuflischen Schatten genau gesehen. Er war hiergewesen und hatte sie beobachtet. Er wollte wissen, wie es um ihre Genesung stand, damit er ihr umso mehr Schmerz zufügen konnte, wenn es ihr besser ging und ihm danach war. Dieses Schreckgespenst, diese schwarze Teufelsgestalt! Ihr neuer Besitzer.

Dumpfe Erinnerungsfetzen an schwarze Flügel stiegen in ihr hoch. Flügel, die sie umschlossen und davongetragen, sie beschützt hatten. Eine sanfte Stimme hatte zu ihr gesprochen, sie zu beruhigen versucht.

Sie musste das bereits im Fieber fantasiert haben. Hier gab es nichts, was ihr Schutz und Geborgenheit versprechen konnte. Hier würde es ebenfalls nur Terror, Angst und Qualen geben und nichts sonst. Auch hier würde man sie bis aufs Blut peinigen und versuchen, ihr den eigenen Willen auszutreiben.

Und dieser Mann mit dem schwarzen Herzen würde aller Wahrscheinlichkeit nach auch noch weiter gehen und mehr von ihr verlangen, als bisher von ihr verlangt worden war.

Das würde sie nicht geben. Eher würde sie sterben, als sich einem hässlichen Greis zu unterwerfen.
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Kapitel 11

Ehe er sich lautlos wie ein Gespenst hatte zurückziehen können, hatte Milanna ihn wahrgenommen. Er hatte sie sehen, sich vergewissern wollen, dass ihre Genesung Fortschritte machte, doch er hatte nicht beabsichtigt, sich ihr zu zeigen, um sie mit seinem Anblick nicht erneut zu erschrecken.

Er war zu langsam gewesen. Nun kehrte er mit gesenktem Kopf in seine Gemächer zurück.

Wenn sie wüsste, dass diese nicht weit von den ihren lagen, nur am anderen Ende des Laubengangs, würde sie wohl keinen ruhigen Atemzug mehr tun, geschweige denn schlafen können. Doch Ylena würde schweigen und ihr nichts davon sagen, wie nahe er ihr eigentlich war.

So nah. Und doch so fern!

Milannas Panik schnitt ihm ins Herz, ihre Ablehnung machte ihn wütend.  

Er hatte sie im Arm gehalten, ihr sein nacktes, unmaskiertes Gesicht gezeigt, und obwohl sie hilflos im Fieber gelegen hatte, hatte sie ihn bereits abgewehrt und nichts von ihm wissen wollen. Hatte beim Anblick seiner entstellten Wange vor Entsetzen geschrien und sich mit erstaunlichen Kräften aufgebäumt, sodass er sie schließlich hatte loslassen müssen.

Sie hatte ihn angesehen, die Augen voller Entsetzen. Sein Gesicht erschreckte sie noch mehr, als seine Maske dies vermocht hatte. Wenn sie dann auch noch erführe, dass er sich dem Teufel verschrieben hatte, ein Pirat geworden war, alles bekämpfte, wofür sie selbst als Patrizierin stand – wie konnte sie ihn nicht hassen …

 Er würde nicht noch einmal versuchen, sich ihr zu offenbaren, das hatte er in jenem Moment entschieden, in dem er das Grauen in ihren Augen erkannt hatte. Siria würde die einzige Frau bleiben, die je sein Angesicht gesehen hatte.

Müde schloss er die Tür hinter sich und fragte sich, ob ihn all seine kostbaren Erinnerungen trogen.

Was hatte er Milanna damals bedeutet, wenn sie ihn nun, da er nicht mehr der unversehrte, strahlende Lebemann war, mit solcher Heftigkeit von sich stieß?

Hatte er ihr überhaupt je irgendetwas bedeutet?

Viel mehr noch als diese Fragen jedoch erschütterten ihn seine Selbstzweifel, denn diese waren ihm völlig neu.

 

»Herrin, Ihr müsst etwas essen!«

Ylenas Stimme hatte einen Tonfall angenommen, der zwischen Verzweiflung und Resignation schwankte. Es war der dritte Tag, an dem Milanna sich eisern weigerte, etwas zu sich zu nehmen.

»Nein«, widersprach sie schwach. »Ich muss nicht.«

»Aber wie sollt Ihr denn jemals gesund werden und wieder zu Kräften kommen, wenn Ihr nichts essen wollt?«

Milanna drehte den Kopf zur Seite und schloss die Augen. Genau das war es ja, was sie nicht wollte.

Wozu auch?

Um einem Teufel in Menschengestalt zu Diensten zu sein? Seit sie wach und wieder bei Bewusstsein war, drehten sich ihre Gedanken im Kreis.

Niemals.

Sie wollte nichts anderes mehr, als in diesem Dämmerzustand verweilen und schlafen. So lange schlafen, bis sie eines Tages nicht mehr aufwachen musste.

Eine männliche Stimme ließ sie aufhorchen. Ihr Puls begann zu rasen, doch als sie erkannte, dass es nicht seine Stimme war, beruhigte sie sich wieder.

»Geh, und lass mich mit ihr reden.«

Ehe sie versuchen konnte, wegzudämmern, sagte ihr eine ruckelnde Bewegung, dass sich jemand auf den Rand ihres Lagers gesetzt hatte.

»Madonna«, sprach die fremde Stimme sie resolut an, »Ihr bringt Eure arme Dienerin in eine unmögliche Situation, indem Ihr Euch weigert, zu genesen. Denn wisst, jede Unze, die Ihr an Gewicht verliert, wird sie demnächst mit zehn Stockhieben zu bezahlen haben. Wenn Ihr gar sterben solltet – ich erspare mir, zu erwähnen, was dies für sie heraufbeschwören mag. Könnt Ihr das mit Eurem Gewissen vereinbaren?«

Es dauerte einen Moment, ehe der Sinn seiner Worte zu Milannas Bewusstsein durchdrang.

»Und wenn ich sterbe, wird man sie dann gar mit mir verbrennen?«, fragte sie mit so viel Ironie, wie sie in ihrer Kraftlosigkeit gerade noch aufzubringen vermochte.

Schweigen antwortete ihr. Es dauerte so lange an, dass sie nun doch versuchte, sich aufzuraffen und den Kopf dahin zu drehen, wo dieser fremde Mann sitzen musste.

»Ihr, die Ihr wisst, was es heißt, schlecht behandelt zu werden, solltet diese arme Frau wahrlich nicht mit Euch ins Verderben reißen und darüber spotten.«

Das verschwommene Bild vor ihren Augen nahm nach und nach schärfere Konturen an, und Milanna erkannte mit einem Hauch von Verblüffung einen Mann an ihrem Bett sitzen, dessen ebenmäßige und dennoch markante Züge ihn zu einem der schönsten machten, denen sie jemals begegnet war. Intensive grüne Augen musterten sie unter missbilligend gehobenen Brauen, und die Winkel des vollen, sinnlichen Mundes waren verächtlich nach unten gezogen.

»Was kümmert’s Euch?«, wehrte sie matt ab, doch seine offensichtliche Geringschätzung verursachte ihr Unbehagen.

»Nun, Madonna, Ihr habt recht – Ihr kümmert mich tatsächlich nicht, wenn Ihr es genau wissen wollt. Doch mich dauert das Schicksal dieser Frau, die unschuldig an Euch geraten und nun in großen Schwierigkeiten ist.«

»Das wird er doch nicht tun«, versuchte Milanna, ihre aufkeimenden Zweifel zu besänftigen.

»Ihr haltet ihn doch für das personifizierte Böse. Also rechnet eher damit, dass er es tun wird.«

Sie schwieg und wandte den Kopf wieder ab. Wollte ihn auffordern, sie in Ruhe zu lassen, doch sie brachte es nicht über die Lippen. Ylena war die letzten Tage stets freundlich zu ihr gewesen und hatte sie nicht spüren lassen, dass auch sie nur eine Sklavin war, sondern sie hingebungsvoll umsorgt. Nie wäre sie auf den Gedanken gekommen, dass ihre Verweigerung der anderen Frau Scherereien bereiten könnte. Doch ja, ihr unbekannter Besucher hatte recht – der Satan, unter dessen Dach sie alle leben mussten, würde sicher vor nichts Halt machen.

»Und Ihr?«, fragte sie so leise, dass sie nicht sicher war, ob er sie überhaupt verstünde.

»Um mich macht Euch keine Sorgen«, wehrte die klangvolle Stimme kühl ab. »Ich kann für mich selbst einstehen. Aber für Euch hätte ich eine Anregung.«

Wieder wartete er damit, fortzufahren, bis Milanna ihm den Kopf zugewandt hatte. Seufzend rückte sie ein wenig zur Seite, damit sie ihn besser ansehen konnte, auch wenn es sie nicht im Mindesten interessierte, was er ihr vorzuschlagen hatte.

Ihr Besucher betrachtete angelegentlich die Rüschen an seinem Ärmelsaum, dann richtete er seinen herausfordernden Blick wieder auf sie.

»Seht zu, dass Ihr schnellstmöglich zu Kräften kommt. Und dann, wenn es Euch immer noch genehm ist, aus diesem Leben zu scheiden, zeige ich Euch eine wunderschöne Klippe, von der aus Ihr Euch in den Tod stürzen könnt, ohne andere mit ins Verderben zu reißen. Dann haben wir alle rasch unsere Ruhe und müssen uns nicht mit Eurem Dahinsiechen die Laune verderben.«

Während er sprach, hatte Milanna mit wachsendem Unglauben gelauscht. Dann aber mischte sich Scham in ihre Empörung und sie schloss die Augen. Offenkundig deutete ihr Mahner die Reaktion aber anders.

»Herr im Himmel!« Nun klang er sehr ungeduldig. »Gibt es denn auf dieser Welt tatsächlich niemanden, für den es sich nach Eurer Ansicht lohnen würde, zu leben?«

Beim Gedanken an ihre kleine Tochter drängten sich bittere Tränen in Milannas Augen. Und Davide … Davide!

»Was nützt es mir, wenn es diese Menschen gibt, und ich sie dennoch niemals wiedersehen werde?« Die Worte waren kaum noch zu hören.

»Ihr seid sehr töricht, Madonna«, erklärte er ungeduldig. »Sollte Cornero je in Erwägung ziehen, Euch die Freiheit zu schenken – und glaubt mir, so etwas ist bereits öfter als einmal geschehen – so wäret Ihr in Eurer gegenwärtigen Verfassung nicht einmal in der Lage, die Heimreise anzutreten.«

Sie spürte, dass er sich erhob, blieb aber mit geschlossenen Augen liegen. Sie hatte keine Kraft mehr, gegen die Tränen zu kämpfen, die unter ihren geschlossenen Lidern hervorquollen. Warum machte ihr dieser Mensch Hoffnung, wo es keine gab?

»Geht weg«, wisperte sie und entnahm den leisen Geräuschen seiner Sohlen auf dem Steinfußboden, dass er tatsächlich den Raum verließ, ohne ihr noch ein weiteres Wort gegönnt zu haben.

 

Freiheit!

Dieser Hoffnungsschimmer hallte in Milannas Gedanken nach und ließ ihr keine Ruhe mehr. Wider besseren Wissens – denn eigentlich glaubte sie nicht an die Möglichkeit, dass der verbrecherische Alte sie jemals freiwillig würde gehen lassen – setzte sich der Gedanke dennoch in ihr fest und weckte ihre Lebensgeister, ohne dass sie selbst es wirklich wollte.

Die Hoffnung auf eine mögliche Freilassung trieb sie voran. Also aß sie, was man ihr vorsetzte; akzeptierte, dass die Portionen größer und reichhaltiger wurden, als sie bisher gewesen waren; und duldete, dass Ylena sich auch mehr und mehr um ihr Äußeres kümmerte. Den schönen Mahner ihres Gewissens sah sie nicht mehr.

Dafür beschäftigten sich ihre Gedanken viel mit dem Schreckgespenst, dem sie gehörte. Immer wieder versuchte sie, sich die Ereignisse jenes Abends ins Gedächtnis zu rufen, an dem er sie auf dem Sklavenmarkt gekauft hatte, doch es gelang ihr nicht. In ihrem Fieberwahn hatte sich alles vermischt, und sie konnte jetzt schon nicht mehr unterscheiden, was Realität und was Einbildung gewesen war. Sie erinnerte eine dunkle Wolke, die sie eingehüllt und davongetragen, ihr Schutz und Geborgenheit versprochen hatte. War das wirklich er gewesen? In jenem Moment, so glaubte sie, hatte sie keinerlei Angst empfunden, nur die Erleichterung, alles hinter sich lassen zu können.

Oder hatte vielleicht einer seiner Männer sie fortgebracht und mit sanften Händen ihrem Peiniger entrissen? War es jener gewesen, der sie besucht hatte?

Jetzt, da sie ihre Genesung akzeptierte, ja sogar herbeisehnte, beschäftigten sie diese Fragen umso mehr.

Es mochten etwa zehn Tage vergangen sein, seitdem die Worte des fremden Mannes ihre Entschlossenheit, zu sterben, ins Wanken gebracht hatten, als sie zum ersten Mal das Zimmer verließ, in dem sie untergebracht war. Schon seit Längerem hatte ein stetiges, leises Rauschen darauf hingewiesen, dass ihr Aufenthaltsort am Meer liegen musste, doch bisher waren Ylenas Versuche, sie zu einem Spaziergang zu bewegen, fruchtlos geblieben. Heute nun fühlte sie sich erstmals bereit, sich der Welt jenseits ihres bequemen Lagers zu stellen, auf das sich ihr Leben in der letzten Zeit beschränkt hatte. Als sie nun, die Dienerin an ihrer Seite, durch eine zweiflügelige Glastür ihr Zimmer verließ, fand sie sich auf einer weißen Terrasse hoch über einer felsigen Küste aus hellem Stein wieder. Einen Moment lang fühlte sie sich vom Anblick der Küstenkontur so intensiv an ihre alte Heimat Zara erinnert, dass die Sehnsucht ihr den Atem raubte und sie nach Luft schnappen musste.

»Madonna – was ist mit Euch?«, erkundigte sich Ylena besorgt.

»Nichts«, wehrte Milanna rasch ab. »Gar nichts. Ich war … nur überrascht … wie schön der Ausblick hier ist.«

Ihre Ehrlichkeit wunderte sie selbst, war sie doch fest entschlossen gewesen, ihrem erzwungenen Aufenthalt hier nichts Gutes abgewinnen zu wollen. Dennoch konnte sie sich nicht dagegen wehren, den blühenden Garten, den sie nach dem Verlassen der gepflasterten Terrasse durchschritten, insgeheim zu bewundern.

»Ja, das ist es. Unser Herr hat gut daran getan, sich dieses kleine Reich hier zu erobern.«

Die Erwähnung des verbrecherischen Piraten dämpfte Milannas Stimmung ein wenig, doch sie beschloss, die unvermeidlichen Tatsachen für den Moment zu ignorieren. Dennoch wollte sie mehr über ihren Aufenthaltsort in Erfahrung bringen – vielleicht konnte ihr dieses Wissen noch einmal nützlich sein.

»Wo sind wir hier?«

»In der Nähe von Zara.«

»Aber …« Milanna konnte ihre Aufregung kaum verbergen. »Aber das ist ja meine alte Heimat!« Oh dio! Wenn sie von hier fliehen könnte! In Zara würde sie sicher Hilfe finden!

»Ja, diese Insel ist dem Festland nicht weit vorgelagert.«

Ihre Euphorie bekam einen Dämpfer. Insel klang nicht gerade günstig für einen Fluchtversuch. »So«, sagte sie deprimiert. »Eine Insel also. Und bist du schon lange hier?«

»Nein, ich kam erst kurz nach Euch hierher. Nachdem feststand, dass Ihr überleben würdet, hat der Herr mich holen lassen, um Euch zu Diensten zu sein.«

Das zufriedene Lächeln der anderen Frau irritierte Milanna. »Was ist so angenehm dabei, mir zu Diensten zu sein?«, erkundigte sie sich befremdet.

»So darf ich in seiner Nähe bleiben«, antwortete Ylena in einem Tonfall, als wäre dies das Erstrebenswerteste überhaupt auf der Welt. »Hätte er mich nicht Euretwegen hergebracht, so hätte ich ihn wohl die nächsten Monate kaum jemals zu Gesicht bekommen.«

Milanna schüttelte kaum merklich, doch absolut verständnislos den Kopf. Wer mochte schon freiwillig in der Nähe eines so fürchterlichen Menschen sein?

»Was denn?« Ylena lachte übermütig wie ein junges Mädchen, während sie langsam neben Milanna einherschritt, stets darauf bedacht, dass diese sich nicht überanstrengte.

»Wie kann man sich wünschen, in der Nähe eines solchen …« Sie suchte nach einem passenden und dennoch für sie ungefährlichen Ausdruck, fand aber keinen. »… eines solchen … Menschen zu sein?«, sprach sie schließlich ihren Gedanken ohne nähere Benennung dessen aus, was sie eigentlich hatte sagen wollen.

»Es gefällt mir bei ihm und ich diene ihm gern«, antwortete Ylena ruhig.

»Und wenn ich mich zu Tode gehungert hätte? Dann hätte man dich totgepeitscht, oder?«

Ylena lachte leise. »Weder das eine noch das andere hätte unser Herr jemals zugelassen. Er hat ein gutes Herz.«

»Ach!«, entfuhr es Milanna weitaus zynischer, als ihre bereits nach diesen wenigen Schritten wieder nachlassenden Kräfte es eigentlich zuließen. Sie rang um Atem.

Ylena umfasste ihre Taille und stützte sie. »Setzt Euch, Madonna. Hierhin!«

Sie führte sie hinter ein blühendes Gesträuch, wo ein bequem anmutendes Ruhesofa zum Niedersitzen einlud. Aufatmend ließ Milanna sich darauf sinken und lehnte sich zurück.  

 »Ich hole Euch etwas zu trinken, bleibt hier und rührt Euch nicht vom Fleck ohne meine Hilfe!« Damit verschwand Ylena mit eiligen Schritten.

Wie erbärmlich schwach sie doch war! Ihr Atem ging so heftig, als sei sie durch halb Venedig gerannt. Kalter Schweiß war ihr auf der Stirn ausgebrochen und ihre Knie zitterten. Sie würde sich gewiss nicht rühren – dazu war sie gar nicht in der Lage.

Milanna biss grimmig die Zähne zusammen, als sie sich an die Worte des Fremden vor einigen Tagen erinnerte. Nein, eine Schiffsreise war in diesem Zustand vollkommen undenkbar. Doch sie würde wieder zu Kräften kommen. Und dann … irgendwann …

Neugierig sah sie sich um und bog die Zweige auseinander, um die Fassade des Gebäudes hinter ihr zu betrachten. Weißes Gemäuer, nur ein Stockwerk hoch, erhob sich in einer harmonischen Kombination aus trutzigen Mauern und filigranen Bögen. Soweit sie es von ihrem Sitzplatz in einiger Entfernung erkennen konnte, war die Form des Gebäudes rund – oder stellte zumindest ein Halbrund dar. Den hinteren, von ihr abgewandten und zu einem aufragenden Hügel blickenden Teil konnte sie nicht erkennen. Im Schein der tief stehenden Sonne leuchteten die weißen Mauern fast unwirklich auf. Sie waren schlicht und ohne jede Dekoration – keinerlei Mosaiken oder Wandmalereien störten das unbefleckte Weiß, die perfekten Linien der Rundbögen, die sich um den vorderen Teil des Bauwerks zogen und darunter einen schattigen Portikus erschufen. Ihr eigenes Zimmer, orientierte sich Milanna, lag rechts davon, nach Süden gewandt, gleich neben dem Beginn des Laubengangs. Darüber musste sich eine Dachterrasse befinden. Wenn sie es richtig erkannte, so schritt dort eine verschleierte Frau auf und ab, die aber rasch wieder aus ihrem Gesichtsfeld verschwand.

Ohne dass sie es benennen konnte, strahlte dieses Gebäude, das nicht einmal besonders groß erschien, etwas aus, das sie im tiefsten Inneren berührte. Unter anderen Umständen wäre dies eine Umgebung gewesen, in der sie sich vielleicht sogar hätte wohlfühlen können, so fremd sie ihr auch erschien. So aber …

»Hier, Madonna.«

Milanna fuhr herum. Sie war so in ihre Betrachtungen versunken gewesen, dass sie nicht wahrgenommen hatte, wie Ylena sich ihr mit einem Tablett in den Händen genähert hatte. Sie stellte es neben Milanna auf das Sitzmöbel.

Milanna schloss die Augen und schnupperte. »Schokolade?«

Ylena nickte lächelnd. »Damit Ihr wieder zu Kräften kommt. Ich habe sie mit Honig süßen lassen, das wird Euch guttun.«

Einige kleine Gebäckteile sowie kandierte Früchte lagen auf einem gläsernen Teller dabei, doch Milanna verspürte keine Lust darauf, etwas Süßes zu essen. Die Dienerin, die reglos neben ihr stand, machte sie unruhig.

»Warum setzt du dich nicht und isst etwas?«, bot sie ihr an.

»Aber … aber das ziemt sich nicht für eine Dienerin, Madonna!«, wandte diese mit einer abwehrenden Handbewegung ein.

»Unsinn«, wehrte Milanna ab. »Was bin ich denn selbst anderes?«  

Ylena bedachte sie mit einem, wie ihr schien, befremdeten Blick.

»Ich bin auch nur ein Stück Vieh, gekauft von einem Verbrecher für sein eigenes Vergnügen«, fuhr Milanna bitter fort. »Nun komm schon, setz dich und zier dich nicht länger.«

Ylena gehorchte und ließ sich auf der äußersten Kante des Diwans nieder, weigerte sich aber strikt, irgendetwas zu essen.

»Das steht mir nicht zu, Madonna.«

Milanna schüttelte resigniert den Kopf und trank in kleinen Schlucken ihre Schokolade. Was in der Serenissima nur den Frauen der reichsten Patrizier vorbehalten war, bekamen hier sogar Sklavinnen wie sie vorgesetzt. Der alte Korsar musste tatsächlich ein unermessliches Vermögen zusammengerafft haben! Ein Vermögen, das er den ehrlichen Kaufleuten teils blutig abgejagt hatte. Das Getränk war, wie sie zugeben musste, köstlich. Stark und mit einem leicht bitteren, charakteristischen Unterton, den der Honig nicht ganz überdeckte, was genau die Qualität der Mischung ausmachte. Nur ein Hauch Honig mehr, und die Süße wäre abstoßend gewesen. Sie kostete mit geschlossenen Augen den letzten Schluck aus.

»Hat sie Euch geschmeckt?«

»Oh ja, sie war ganz wunderbar.«

»Gut.« Ylena nickte zufrieden, nahm ihr die leere Tasse ab und stellte sie auf das Tablett. »Der Herr hat sie erst vor Kurzem aus Byzanz mitgebracht und gesagt, dass sie von einzigartiger Güte sei. Bisher durfte sie aber noch niemand kosten. Es wird ihn freuen, Euer Urteil dazu zu hören.«

Wäre die Tasse nicht schon geleert gewesen, hätte Milanna sich nun sicher an dem Getränk verschluckt. »Das wird nicht nötig sein«, widersprach sie krächzend. »Mein Urteil diesbezüglich ist ganz und gar unwichtig.«

»Ich glaube, das sieht unser Herr ein wenig anders. Euer Wohlergehen liegt ihm sehr am Herzen.«

Milanna schloss unangenehm berührt die Augen. »Wer war denn eigentlich die Frau auf dem Dach?«, fragte sie eilig, um Ylena von dem ihr unangenehmen Thema abzubringen. »Ich habe sie vorhin auf und ab gehen sehen, nun aber ist sie verschwunden.«

Ihre Dienerin wandte sich um und sah in die Richtung, nach der Milanna gefragt hatte.

»Das ist Nafsika«, gab sie bereitwillig Auskunft. »Sie steht kurz vor der Niederkunft und verlässt ihre Räume nur selten. Nur zu dieser Stunde geht sie ein wenig auf dem Dach hin und her, darum habt Ihr sie gesehen. Tagsüber, wenn es zu warm ist, bleibt sie im Schatten. Es muss bald so weit sein, ihr Bauch belastet sie sehr.«

Eine schwangere Sklavin also. Milanna dachte mit einem schmerzlichen Stich im Herzen an ihr Töchterchen. Unwillkürlich warf sie einen Blick auf die nun leere Dachterrasse und zog schaudernd die Schultern etwas hoch. Was mochte die arme Frau alles erduldet haben – nun musste sie auch noch das Kind dieses alten Mannes zur Welt bringen. Sie verbot sich jeden weiteren Gedanken daran, ebenso wie die Frage, die sich ihr aufdrängte: Konnte aus derart greisen Lenden noch Leben entstehen?

Sie schüttelte sich.

»Oh, Ihr fröstelt!« Ylena sprang auf. »Kommt mit hinein, Ihr müsst noch sehr vorsichtig sein!«, wies sie Milanna an, fasste sie behutsam unter und half ihr auf.

Die Gänsehaut, die sie überlief, kam allerdings nicht vom frischen Abendwind, wusste Milanna. Denn als Ylena sie langsam und fast übertrieben schonungsvoll auf das nun rosafarben schimmernde Gebäude zu führte, meinte sie, aus dem Augenwinkel in der Ferne unter einer kleinen Gruppe blühender Bäume eine Bewegung ausgemacht zu haben.

War da nicht eine schwarz gekleidete Gestalt gewesen und hatte sie beobachtet?

Sie beschleunigte ihren Schritt.

In diesem Augenblick schwor sie sich, so schnell zu Kräften zu kommen, wie sie nur konnte, um diesem Ungeheuer zu entfliehen.

Denn sie würde es nie und nimmer ertragen, dass dieser widerliche Greis sie jemals berührte!
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Kapitel 12

Wieder ein Tag, an dem Milanna mit dem brennenden Wunsch erwacht war, zu genesen, um eine mögliche Heimreise bewältigen zu können. Wieder ein Tag, in dem sie im Garten auf und ab gehen würde, solange es ihr Körper zuließ, um ihre Kräfte zu steigern. Wieder ein Tag, an dem sie all die leichten und dennoch kräftigenden Speisen restlos verzehren würde, die Corneros Medikus ihr angeraten hatte und die für sie zubereitet wurden.

Nach dem Mittagsmahl verließ Milanna ihre Räume – neben einem Schlafzimmer stand ihr auch ein Salon zur Verfügung, in dem sie aß und sich mit Langeweile die Zeit vertrieb. Denn das war es, was sie nun litt, seit ihre Kräfte langsam zurückkehrten: Sie langweilte sich in erheblichem Ausmaß. So waren ihre immer länger werdenden Aufenthalte in dem blühenden Garten auch eine Art Flucht.

Sie setzte sich auf den Diwan. Dies war ihr Lieblingsplatz geworden – das kleine blühende Gesträuch in ihrem Rücken gab ihr das Gefühl, geschützt zu sein, während sie den freien Ausblick auf das Meer vor sich hatte und davon träumen konnte, auf seinen Wellen nach Hause zu segeln.

»Ich sehe, Madonna, Ihr seid geneigt, Vernunft anzunehmen«, klang da eine Stimme neben ihr. Sie wandte sich überrascht um. Seit jenen Vorhaltungen vor einigen Tagen hatte der schöne Fremde sich nicht mehr bei ihr sehen lassen.

»Ihr!«

»Ich. Darf ich?« Er wies mit der Hand auf das Sofa, und als sie zustimmend nickte, setzte er sich in gebührendem Abstand neben sie.

Möglicherweise konnte es nicht schaden, einen Verbündeten in diesem Haus zu haben. Vielleicht eignete er sich dazu.

»Wer seid Ihr?«, fragte Milanna ihn vorsichtig, kaum dass er neben ihr Platz genommen hatte.

Ihr Besucher hob die Brauen. »Ich? Eine wahrhaft gute Frage, Madonna. Sagt Ihr es mir, denn das wüsste ich selbst nur zu gern.«

Irritiert betrachtete sie ihn. Wieder stellte Sie fest, wie verblüffend attraktiv dieser Mann war. Ihr fiel auf, dass er seit ihrer letzten Begegnung den Bart nicht rasiert hatte. Allerdings musste sie gestehen, dass dies seiner Schönheit kaum Abbruch tat. »Warum sagt Ihr das?«, forschte sie neugierig.

Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf muskulöse Oberschenkel. Dann sah er sie von der Seite an und zuckte die Schultern. »Nur so. Stellt sich diese Frage nicht unweigerlich jeder, der mit ein wenig Verstand gesegnet ist, irgendwann einmal in seinem Leben?«

»Ich weiß nicht.« Milanna sah zu Boden. »Ich habe sie mir noch nie gestellt.«

»Ihr seid noch zu jung.«

Milanna schüttelte missbilligend den Kopf. »Eine andere Antwort habt Ihr nicht für mich? Ich weiß noch immer nicht, wer Ihr seid, dabei treibt Ihr Euch hier in einem Garten herum, der doch eigentlich den Frauen vorbehalten sein müsste. Wie kommt es, dass Ihr Euch ungestraft hier frei bewegen dürft?«

Er runzelte die Stirn und sah sie belustigt an. »Ich heiße Cemil«, sagte er dann und richtete sich auf. »Und nein, dieser Garten ist niemandem vorbehalten. Ich darf ihn ebenso genießen wie Ihr oder Cornero.«

»Ihr wohnt also auch hier?«

»Ja, das tue ich, Madonna.«

»Und …« Milanna warf einen bangen Blick zurück auf das Gebäude, als läge dort die Antwort verborgen. »Er ebenfalls?«

»Wer … er?«

»Der … Pirat, wer sonst?«

Cemils Lippen kräuselten sich und seine Stimme nahm einen amüsierten Unterton an. »Ja«, sagte er dann gedehnt. »Der Pirat auch. Wenn er nicht gerade auf See ist und seinem Gewerbe nachgeht.«

Milanna runzelte die Stirn. »Ihr macht Euch über mich lustig!«

»Das, Madonna, würde ich mir niemals erlauben.«

»Wo sind die anderen Frauen?«, stellte sie die Frage, die sie bereits seit einigen Tagen interessierte. Es musste schließlich außer ihr und der Schwangeren in diesem Harem noch weitere Frauen leben.

Als sie bereits dachte, Cemil würde nicht mehr antworten, räusperte er sich. »Es gibt hier außer Euch keine Frauen.«

»Aber … ich habe doch neulich eine dort auf dem Dach gesehen!«

»Ja, stimmt. Nafsika ist die Einzige, die außer Euch hier lebt. Niemand sonst.«

Milanna schwieg einen Moment lang verblüfft. »Wie das? Es gibt hier keinen Harem? Ich dachte, das sei in Kreisen wie den Euren so üblich, sich jede Menge Sklavinnen zu halten.«

Er kniff die Augen zusammen. »Ist es nicht auch in Venedig so üblich, dass jede Familie mindestens einen Haussklaven hält?«

»Ihr wisst, dass ich von etwas anderem spreche.«

»Ah.«

Er nickte und Milanna spürte Groll in sich hochsteigen. Er hatte sie absichtlich missverstanden.

»Cornero hält sich keinen Harem mehr.«

»Was vermutlich bei seinem Alter nicht weiter verwunderlich ist«, murmelte sie zynisch.

Warum Cemil bei ihrer Bemerkung in schallendes Gelächter ausbrach, konnte sie absolut nicht begreifen.

»Ihr glaubt also …«, japste er, als er wieder zu Atem gekommen war, »… tatsächlich den Gerüchten, die über ihn kursieren?«

»Gerüchte?«

»Täuscht Euch nicht!« Ein verschmitztes Lächeln lag um die strahlenden grünen Augen und der volle Mund hatte sich nach dem Heiterkeitsausbruch zu einem breiten Lächeln verzogen. Dann beugte er sich ein wenig näher zu ihr. »Ihr solltet nicht alles glauben, was man sich so erzählt«, riet er ihr flüsternd. Ehe er sich wieder aufrichtete, zwinkerte er ihr zu.

Milanna starrte ihn reichlich fassungslos an. »Was … was soll das bedeuten?«

»Das lasst Euch bei Gelegenheit von ihm selbst erzählen.«

»Nein, danach gelüstet es mich nicht im Geringsten«, wehrte Milanna hastig ab. Es schüttelte sie bei dem Gedanken, diesem Mann gegenüberzutreten, egal, wie alt oder jung er sein mochte. Dennoch war ihre Neugierde noch nicht gestillt. »Ist er denn Christ, dass er sich keinen Harem hält?«

»Corneros Glaube entzieht sich meiner Kenntnis«, ließ Cemil sie wissen. »Und alles, was Euch an ihm interessiert, rate ich Euch, ihn selbst zu fragen.«

»Dennoch – ein Statussymbol wäre es allemal, schöne Frauen zu sammeln«, bohrte Milanna weiter. Dabei fragte sie sich selbst, warum es sie überhaupt interessierte. »Nun, dann behaltet Eure und seine Geheimnisse besser für Euch. Je weniger ich weiß, umso lieber ist es mir.«

Sie stand auf und wandte sich ab. Hier und jetzt würde sie ohnehin nichts weiter erfahren, außerdem wollte sie nicht zu vertraut werden mit diesem Handlanger des Alten.

»Es gab einen Todesfall im Harem.«

Sie fuhr herum. Cemils Stimme klang kühl bei dieser Auskunft. Milanna fröstelte.

»Menschen sterben«, sagte sie mit brüchiger Stimme. Andreas regloser Körper auf dem Deck des Schmugglerkutters erstand vor ihrem inneren Auge. Und sein Geständnis, bevor er ertrunken war … ein anderer Toter, den er auf dem Gewissen hatte … und sie selbst ebenfalls.

»Ja, Menschen sterben. Manche bedeuten uns etwas, ehe sie gehen. Wenn sie dann fort sind, hinterlassen sie eine Lücke.«

Milanna wandte sich hastig ab, doch Cemil hatte ihre Gefühlsregung erkannt.

»Habt Ihr auch jemanden verloren?«, erkundigte er sich.

»Jeder verliert jemanden«, wich sie aus und verschränkte die Arme schützend vor der Brust. »Das bringt das Leben mit sich.«

Cemil erhob sich ebenfalls. »Weise Worte aus jungem Munde«, sagte er leise, und es war kein Amüsement in seiner Stimme zu hören. »Gestattet, dass ich Euch nun wieder verlasse, Madonna. Es hat mich gefreut, Euch in so guter Verfassung gefunden zu haben.«

»Signore, noch ein Wort«, hielt Milanna ihn hastig auf, ehe er sich entfernen konnte.

»Bitte?«

»Würdet Ihr … könntet Ihr mit ihm sprechen?«

Cemil sah sie verständnislos an. »Mit ihm sprechen?«

»Ja. Wegen meiner Freilassung.«

»Ah. Ich verstehe, dass Euch das interessiert.«

Sie hob trotzig das Kinn, sagte aber nichts darauf. Nur ihr Magen verknotete sich krampfhaft, als sie ihn den Kopf schütteln sah.

»Nein, Madonna, das werde ich nicht. Das müsst Ihr schon in Eure eigenen Hände nehmen. Dabei kann ich Euch nicht helfen.«

»Ihr könnt nicht oder Ihr wollt nicht?«

Wieder kniff er die Augen zusammen. »Ihr scheint meine Position zu überschätzen. Nicht ich habe hier das Sagen. Ein Mann muss wissen, wann er sich besser nicht einmischen sollte.«

Damit wandte er sich um und verließ mit eiligen Schritten den Garten.

Milanna stand noch ein paar Augenblicke reglos, wo Cemil sie verlassen hatte. Ernüchterung machte sich in ihr breit. Der Gedanke, persönlich mit dem furchterregenden Phantom um ihre Freiheit ringen zu müssen, verursachte ihr ein Gefühl des Grausens, und Corneros Alter spielte dabei noch die geringste Rolle.

Schließlich wandte sie sich ab, um in ihre Räume zurückzukehren. Erneut zog eine Bewegung am Rand des Gartens ihre Aufmerksamkeit auf sich.

Da!

Da war es wieder! Sie hatte sich nicht getäuscht. In dem kleinen Gehölz, dort, wo sie das Ende des zugänglichen Gartens vermutete, stand eine dunkel gekleidete Gestalt, ihr reglos zugewandt. Sie war zu weit entfernt, als dass Milanna Einzelheiten hätte erkennen können, doch die Vermutung lag nahe, dass der Korsar sie beobachtete. Sie zwang sich, seinen Blick zu erwidern – soweit sie das aus dieser Weite konnte – und schaffte es immerhin ein paar Herzschläge lang, ehe die Gestalt eine Bewegung machte, als wolle sie sich ihr nähern. Das veranlasste sie, hastig die Flucht zu ergreifen. Sie fühlte sich erst einigermaßen sicher, als sie die beiden Flügel ihrer Terrassentüre fest hinter sich geschlossen hatte.

Sie schalt sich töricht – wenn Cornero sie aufsuchen wollte, würde er es kaum nötig haben, über den Garten bei ihr einzusteigen! Vor ihm gab es keinen Schutz und keine verschlossenen Türen! Sie war sein Eigentum, das er sich nehmen konnte, wann immer es ihm gefiele.

Mit zitternden Knien ließ sie sich vor ihrem Spiegel nieder und begann, ihr Haar zu kämmen, um irgendetwas Sinnvolles zu tun, bis Ylena mit dem Abendessen käme. Ihre Gedanken huschten wirr im Kreis. Cemil hatte Andeutungen gemacht … wusste ihre Dienerin mehr?

Wenig später kam diese mit einem Lächeln auf den Lippen zu ihr, nachdem sie ihr das Tablett auf das kleine Tischchen im Nebenraum gestellt hatte.

»Euer Essen erwartet Euch, Madonna«, verkündete sie gut gelaunt.

Milanna legte entschlossen die Bürste beiseite und wandte sich ihr zu.

»Ylena, wo sind die anderen Frauen?«, forschte sie unverblümt. »Was ist das hier für ein Harem, der nur aus mir und einer einzigen, schwangeren Frau besteht?«

Ylenas Lächeln erstarrte ein wenig. »Das müsst Ihr den Herrn schon selbst fragen«, murmelte sie halblaut. »Ich weiß darüber zu wenig.«

»Das glaube ich dir nicht«, bohrte Milanna nach. »Ich habe heute Cemil gefragt, und der sprach von einem Todesfall. Was ist passiert?«

Ylena räumte Milannas Kleidung auf. »Dann wisst Ihr ja schon alles, was es zu wissen gibt«, wich sie aus.

»Nichts weiß ich«, widersprach Milanna. »Was hatte es damit auf sich? Wer ist gestorben und warum?«

Ylena hielt inne und sah Milanna ernst an. »Es steht mir nicht zu, darüber zu sprechen.«

»Himmel noch einmal!«, entfuhr es ihr. »Was soll diese Geheimniskrämerei? Wer ist gestorben, Ylena?«

Die Dienerin seufzte tief auf. »Die Favoritin.«

»Wessen – Corneros?«

Ylena nickte.

»Und woran ist sie gestorben? Nun lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!«

»Sie wurde von den anderen Frauen des Harems vergiftet«, antwortete sie schließlich leise und widerstrebend.

Milanna sah sie fassungslos an. »Warum denn das?«

»Sie waren eifersüchtig auf Siria, das gab böses Blut.«

»Aber …« Sie rang um Worte, wusste doch zu wenig über diese für sie fremde Welt. »Aber ist es denn nicht üblich, dass es eine bevorzugte Frau gibt?«

»Doch. Aber Cornero hat den anderen Frauen keine Beachtung geschenkt und diese haben das als Beleidigung betrachtet und Siria mit vergiftetem Honig ums Leben gebracht.«

Milanna glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Tödliche Eifersucht unter den Sklavinnen im Harem wegen eines verdorrten, hässlichen Greises? Vage stahl sich eine andere Warnung in ihr Bewusstsein, die Cemil ihr gegeben hatte: Glaubt nicht alles, was man sich erzählt, hatte er zu ihr gesagt.

»Ylena – sag mir noch eins: Wie alt ist der Korsar?«

Gespannt erwartete sie die Antwort, doch Ylena zuckte nur mit den Schultern.

»Das weiß ich nicht genau, Herrin.«

»Aber irgendetwas wirst du doch wissen – ungefähr!« Milanna war nahe daran, die Geduld zu verlieren. »Hast du ihn denn noch nie aus der Nähe gesehen?«

»Doch, das habe ich sehr wohl«, widersprach Ylena mit unüberhörbarem Stolz in der Stimme. »Aus der Nähe und …« Sie hielt inne, presste die Lippen aufeinander, als wollte sie weitere Worte daran hindern, ihren Mund zu verlassen.

»Und? Was, und?«

»Nichts.«

»So sag schon! Ist er zwanzig oder eher hundertzwanzig? Dreißig oder eher neunzig?«

»Nun, er ist wohl eher dreißig als neunzig, vielleicht auch älter. Das kann ich so genau nicht sagen.«

»Und stimmt es, dass er keine Nase mehr hat?« Obwohl Milanna sich ihrer eigenen, völlig unangebrachten Neugierde gehörig schämte, war diese doch stärker als der Wunsch, zu schweigen.  

»Natürlich hat er eine Nase!«, empörte sich Ylena. »Und sie ist nicht anders als Eure oder meine. Eine Nase eben.«

»Und warum trägt er dann stets eine Maske?«

»Das ist seine Sache«, wiegelte Ylena ab, als würde ihr in diesem Moment bewusst, dass sie schon zu viel gesagt hatte. »Bitte … fragt ihn selbst!«

»Ach!« Ungeduldig warf Milanna die Arme in die Luft. Immer dieselbe ausweichende Antwort von allen, wenn es um diesen Verbrecher ging! Wie ärgerlich … »Gibt es wieder Schokolade zum Nachtisch?«, fragte sie schließlich, um das leidige Thema zu beenden.

Ylena schien erleichtert. »Natürlich, Madonna. Eure Schokolade darf nicht fehlen.«

Während sie aß, konnte Milanna sich des absurden Gedankens nicht erwehren, dass es für sie von Vorteil sein könnte, sich nicht in Gesellschaft unzähliger anderer Frauen zu befinden. Sklavinnen, die ihr vielleicht nach dem Leben trachteten, nur weil dieser abstoßende Verbrecher ein paar Worte zu viel mit ihr wechselte! Ihr blieb schleierhaft, was eine Frau an diesem Menschen finden könnte.

Jedoch … keine neunzig, und seine Nase hatte er auch noch. Wie auch immer – der Gedanke, diesem furchteinflößenden Phantom, das sie auf dem Sklavenmarkt gekauft hatte wie ein Stück Schlachtvieh, persönlich und von Nahem zu begegnen, lockte sie nicht im Mindesten.

Wenigstens ließ er sie bisher in Ruhe, auch wenn er sie offenbar aus der Ferne beobachtete.

 

Cornero hielt den Atem an. Er hätte nur die Hand auszustrecken brauchen, um die zarte Haut ihrer Wange zu berühren. Nur ein klein wenig tiefer hoben und senkten sich ihre Brüste, nur halb von der Decke verborgen, unter ihren gleichmäßigen Atemzügen.

Milanna schlief. Sie sah unglaublich jung und unschuldig aus, doch er wusste, dass der Schein trügerisch war und er ihr nicht vertrauen konnte.

Er wusste auch, wie groß ihre Abneigung gegen ihn war. Er konnte es sogar aus der Ferne erkennen, wann immer ihm der Fehler unterlief, sich ihr zu zeigen, wenn er sie beobachtete – ihr Zusammenzucken, ihre sofortige Flucht. Sie ertrug ihn nicht. Seinen Anblick, seine Gegenwart. Irgendwann würden sie miteinander reden müssen. Aber noch nicht jetzt.

Dennoch war die Versuchung groß, die Maske abzunehmen. Sich einfach neben sie zu legen und sie in die Arme zu schließen. Sie zu trösten, zu beruhigen, zu … lieben. Doch halt … sie hatte – außer im Fieber – noch nie seine Stimme gehört. Vermutlich würde sie in Panik ausbrechen und dann …

Mit einem erstickten Laut wandte er sich ab und wollte ihr Schlafzimmer verlassen, als er unvermittelt in der Bewegung erstarrte.

Milannas Atem veränderte sich, die Decke raschelte, als sie sich bewegte und umdrehte.

Sie hatte ihn gehört!

Ehe sie die Augen öffnen und ihn wahrnehmen konnte, verschmolz er mit den Schatten der Nacht.
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Kapitel 13

Am folgenden Nachmittag wehte ein kühler Wind vom Meer herein und brachte die Vorboten eines Unwetters mit. Milanna nahm nicht den Weg, den sie sonst immer nutzte, um den Garten zu erforschen, der sie immer wieder mit neuen und noch unbekannten Ecken und Ausblicken überraschte, sondern wandte sich zur anderen Seite. Am Anfang des Laubengangs führte eine schmale Treppe nach oben. Sie hielt inne.

Eine namenlose Scheu hielt sie davon ab – dort oben wusste sie das Refugium der schwangeren Frau. Sie hatte sie öfter dort auf und ab gehen sehen und wollte sie nicht stören, doch andererseits … sie waren die einzigen beiden, die hier lebten, wenn sie von den Dienerinnen einmal absah. Vielleicht konnten sie Freundschaft schließen, einander Verbündete sein. Also überwand sie ihre Unentschlossenheit und erklomm die Treppe.

Oben angelangt, sah sie sich um. Von ihrer Warte aus in Richtung Osten, also Festland, war der Dachgarten in Parzellen unterteilt, zu denen offensichtlich verschiedene Treppenaufgänge aus den einzelnen Gebäudeteilen hinaufführten und die voneinander durch niedrige Mäuerchen getrennt waren. Der Teil, den sie betrat, war der größte des Daches, und als sie den Blick schweifen ließ, erkannte sie noch einen weiteren Aufgang etwas weiter nördlich. Den musste Nafsika benutzt haben, denn diese saß, die Hände auf ihren schwellenden Bauch gelegt, auf einem kleinen Diwan und blickte über das Meer hinaus. Milanna fühlte sich von dem sehnsuchtsvollen Blick an sich selbst erinnert und trat vorsichtig näher.

»Darf ich mich zu Euch setzen?«

Die Reaktion der Schwangeren zeigte ihr deutlich, dass sie ihre Worte nicht verstanden hatte. Dennoch erwiderte diese ihr Lächeln und sah erwartungsvoll zu ihr auf.

»Ich wollte Euch nicht stören«, meinte Milanna und deutete hinter sich zur Treppe, um anzuzeigen, dass sie wieder gehen würde.

Doch in diesem Moment sprang Nafsika überraschend behände auf und griff sanft nach ihrem Handgelenk. Zugleich erklang ein Konzert fremdländischer Worte, das von strahlenden Augen dirigiert wurde. Nafsika deutete ihr mit Ziehen an ihrem Arm, dass sie bleiben und sich neben sie setzen solle. Dabei redete sie unaufhörlich, was Milanna schließlich so sehr belustigte, dass sie in helles Lachen ausbrach und nun ihrerseits irgendetwas erzählte – was ihr gerade so einfiel. Natürlich sprachen sie mehr mit sich selbst als mit der anderen, lachten teils verlegen, teils belustigt, und teilten das Gefühl gemeinsamer Einsamkeit, die Milanna an diesem Nachmittag, der immer bewölkter und stürmischer wurde, plötzlich nicht mehr so drückend erschien.

Dann saßen sie beieinander und sahen schweigend zum Horizont, bis Nafsika einen kleinen Laut von sich gab. Sie griff nach Milannas Hand und legte sie mit einem entrückten Lächeln auf ihren hochschwangeren Bauch. Sie fühlte es auch: Das Kind bewegte sich und trat gegen die einengende Bauchdecke. Nach dem Umfang, den ihre neue, fremde Freundin hatte, schloss Milanna, dass es nicht mehr lange dauern würde mit der Niederkunft. Sie wechselten einen einvernehmlichen Blick, und Milanna versuchte mit Gesten begreiflich zu machen, dass auch sie Mutter war und ein kleines Mädchen hatte. Nafsika nickte und lächelte. Dann glitt ihr Blick an Milanna vorbei, als hätte etwas ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Sie richtete sich auf und ihr Lächeln vertiefte sich zu einem Strahlen.

Die Reaktion irritierte Milanna, doch dann fiel ihr ein, dass Cemil wahrscheinlich Zugang zu diesem Dach hatte. Sicher kam er sie besuchen. Sie wandte sich um, ebenfalls mit einem Lächeln auf den Lippen – und erstarrte für einen Moment.

Es war nicht Cemil, der sich ihnen von der hinteren Seite des Dachgartens her näherte, sondern das Gespenst. Schwarz gekleidet, wie immer, wenn sie ihn irgendwo flüchtig gesehen hatte, die Maske vor dem Gesicht, die unvermittelt in einen dunklen Bart überzugehen schien, ohne dass sie eine klare Trennung erkennen konnte. Groß und wuchtig wie ein Granitfelsen kam er gemessenen Schrittes auf die beiden Frauen zu. Der düstere Himmel hinter ihm schuf eine bedrückende Atmosphäre, der auffrischende Wind ließ seine Ärmel flattern und trug das Geräusch seiner Schritte davon.

Als Milanna wieder fähig war, zu reagieren, sprang sie auf und suchte fieberhaft nach dem Treppenabgang, der ihr am nächsten lag. Aus dem Augenwinkel erkannte sie mit größtem Befremden, dass Nafsika sich ebenfalls erhoben hatte – doch nicht, um wie sie die Flucht zu ergreifen, sondern um mit ausgestreckten Armen auf den Korsaren zuzugehen.

Sie selbst warf einen Blick zurück, während sie der Treppe zustrebte. Sie glaubte, den durchdringenden Blick des Mannes auf sich zu fühlen, dem sie nun schon seit Wochen auswich. Und doch – er schien die Distanz zwischen ihnen immer mehr zu verringern. Und nicht, weil er schon fast die halbe Strecke zurückgelegt hatte, die sie auf dem Dach noch voneinander trennte.

Eilig verließ sie die Terrasse. Ehe sie die letzte Stufe nahm, die sie noch etwas von dem sehen ließ, was dort geschah, wandte sie sich ein letztes Mal um. Der Korsar hatte die schwangere Frau erreicht und ergriff ihre ausgestreckten Hände. Nafsika lehnte sich mit einer Geste völligen Vertrauens an ihn und schmiegte das Gesicht an seine Brust.

Im Vergleich zu ihr wirkte er riesig und beängstigend. Milanna zögerte und konnte den Blick nicht abwenden. Das, was sie da sah, war nicht die Statur eines Greises. Das war ein Mann in der Blüte seiner Jahre.

Doch – wie konnte das sein?

Erneut hatte sie das Gefühl, sein Blick streife sie, und sie beeilte sich, nach unten zu kommen. Milanna hatte das Bedürfnis, zu laufen, so schnell und so weit sie nur konnte. Sie verließ den Laubengang, eilte an der Tür zu ihrem Salon vorbei und weiter in den Garten. Sie lief, weg von dem bedrohlichen Bild, das sich ihr ins Gedächtnis gebrannt hatte: diese zarte, schwangere Frau in den Armen des brutalen Korsaren.

Und doch – Nafsika hatte ihn auf eine so wunderliche Art und Weise angesehen … als sei er das Zentrum ihres Universums.

Erstes Donnergrollen kündigte das Unwetter an, das sich schon seit geraumer Zeit um die Insel herum wand und sich doch immer wieder von ihr entfernte. Nun schien es sich entschieden zu haben. Der Wind frischte weiter auf und trieb die Wolken zielstrebig vor sich her und auf die Landzunge zu.

Längst hatte Milanna die vorgezeichneten Wege hinter sich gelassen, aber sie nahm kaum wahr, wohin sie ging. Sie wollte nur der großen Unruhe entkommen, die sie in sich trug.

Etwas sagte ihr deutlich, was sie bereits wusste – sie konnte diesem Mann nicht ständig ausweichen, konnte der Konfrontation nicht auf Dauer aus dem Weg gehen. Wenn sie sich Hoffnung machte, dass er sie freiließ, dann musste sie sich mit dem beklemmenden Gedanken anfreunden, dass sie diese Verhandlungen selbst führen musste. Cemil hatte ja bereits abgelehnt, ihr dabei zu helfen.

Als die ersten Tropfen fielen, blieb sie stehen, wo sie sich gerade befand – hoch oben am Rand einer Klippe.

Freiheit!

Wieder dieses Zauberwort, das es für sie nicht mehr zu geben schien!

Milanna breitete die Arme aus und hob das Gesicht den fallenden Himmelstränen entgegen, die immer heftiger und immer kälter werdend auf sie niederprasselten. Sie schloss die Augen, holte tief Luft … und schrie.

Schrie gegen den Sturm an, gegen die tosenden Wellen, die unter ihr gegen den Felsen brandeten, gegen die Einsamkeit und Verzweiflung, gegen die Langeweile und die Angst. Sie schrie, so weit ihr Atem reichte.

Die Böen wurden noch kräftiger, zerrten an ihren Kleidern, ihren ausgebreiteten Armen, als wollten sie ihre wiedergekehrten Kräfte auf die Probe stellen. Noch einmal füllte sie ihre Lungen mit Luft. Trotz all ihrer Befürchtungen und der Beklemmung hatte sie sich lange nicht mehr so lebendig gefühlt wie in diesem Augenblick, da der Sturm sie durchrüttelte und ihr das Gefühl gab, fliegen zu können, wenn sie es nur wirklich versuchte.

Nur ein Schritt. Ein ganz kleiner Schritt, der nichts war im Vergleich zu den Wegen, die sie in ihrem jungen Leben bereits beschritten hatte, würde dazu reichen. Dann wüsste sie es.

Milanna öffnete die Augen. Weit hinter dem grau verhangenen Horizont vor ihr lag ihre Heimat. Waren ihr Haus, ihre Familie, ihre Tochter … dorthin wollte sie heimkehren!

Sie ließ die Arme sinken und sah nach unten, wo die Wellen hart ans Ufer schlugen und die Gischt brüllend über das Gestein rauschte.

Nein, sie konnte nicht fliegen. Und vor ihr tat sich ein beachtlicher Abgrund auf, in dessen Tiefe sie starrte. Irritiert schüttelte sie den Kopf und fühlte sich, als würde sie aus einem Traum erwachen.

Der Sog des Sturms wurde stärker – es war wohl besser, wenn sie den Rückweg antrat. Sie war bereits bis auf die Haut durchnässt und der scharfe Wind ließ sie vor Kälte schaudern.

Vorsichtig machte sie einen Schritt … und wurde von einer Urgewalt von den Beinen gefegt. Milanna verlor den Boden unter den Füßen, schrie entsetzt auf und fand sich in einem festen Klammergriff wieder.

Als die Welt aufhörte, sich um sie zu drehen, blickte sie in Cemils wutverzerrtes Gesicht.

»Ihr verdammte Närrin!«, schrie er gegen den Sturm an und Ströme von Regenwasser rannen über seine markanten Züge, folgten den Konturen seiner hohen Wangenknochen und tropften dann von seinem energischen Kinn. »Wie könnt Ihr es wagen, meine Provokation tatsächlich ernstzunehmen?«

Milanna strampelte hilflos in seinem Griff, der ihr in seiner Heftigkeit wehtat. »Lasst mich los, Ihr Grobian!«, fauchte sie gegen den prasselnden Regen an.

»Damit ich Euch dabei zusehen kann, wie ihr Euch in die Tiefe stürzt? Ich will verdammt sein, wenn ich das zulasse.«

»Was …«

Milanna brach ab und hielt still, damit er sie ohne Gefahr für ihrer beider Leib und Leben den Klippenweg entlangtragen konnte. Erst, als sie im Laubengang angekommen waren, ließ Cemil sie herunter. Schwer atmend standen sie voreinander und zu ihren Füßen sammelte sich das Wasser zu Pfützen.

»Verfluchte Närrin!«, wiederholte er seine Anklage von zuvor und fuhr sich mit einer fahrigen Bewegung durchs klatschnasse Haar. »Wie konntet Ihr das nur tun! Wie konntet Ihr in Erwägung ziehen …«

»Nichts dergleichen habe ich!«, unterbrach sie ihn ungeduldig. »Ihr denkt doch nicht etwa, ich sei so töricht, Euren unsäglichen Rat in die Tat umsetzen zu wollen?«

»Was zur Hölle tatet Ihr dann da draußen?« Sein Zeigefinger wies anklagend hinaus in eine vage Ferne, in der die Elemente mit unverminderter Heftigkeit tobten.

»Ich war spazieren und wurde vom Unwetter überrascht.« Dass sie aufgrund ihrer kopflosen Flucht vor dem Korsaren so weit gelaufen war, behielt sie lieber für sich.

»Was für ein Unsinn!«, fluchte er. »Ihr hättet abstürzen und sterben können!«

»Und wenn schon! Aber mir ist ja nichts passiert. Dank Euch«, fügte sie hinzu, um ihn wieder etwas versöhnlicher zu stimmen, als sie sah, dass sein Blick sich noch weiter verfinsterte. Sie legte ihm spontan die Hand auf die nasse Brust. Darunter spürte sie seinen Herzschlag. Er gab ein Grollen von sich, das beinahe im Unwetter unterging und das sie mehr spürte als hörte.

Ihre Blicke trafen sich, und für einen kurzen Moment hatte Milanna das Gefühl, die Zeit bliebe stehen.

Dann hörte sie ihn sich räuspern. Der Regen ließ nach, das Rauschen wurde leiser. Sie wandte den Kopf, blickte durch den Mauerbogen, vor dem sie standen. Der graue Vorhang aus Wasser wurde heller, durchsichtiger.

Dann zuckte ein Blitz auf und erhellte den düsteren Laubengang, sodass sie Härte in Cemils Konturen erkennen konnte. Er umfasste das Gelenk ihrer Hand, die noch immer auf seiner Brust lag und unter der sie die Wärme seines Körpers spüren konnte, und nahm sie fort. Einen Moment hielt er sie fest, dann jedoch löste er seinen Griff und ihre Hand sank langsam nach unten.

Gerade als er Luft holte, um etwas zu sagen, ließ das Schlagen einer Tür sie beide herumfahren. Erneut erhellte ein Blitz die Szenerie, und in seinem gespenstisch hellen Schein erkannte Milanna das Phantom, das am anderen Ende des Ganges wie eine unheilbringende Erscheinung aufgetaucht war und nun auf sie beide zueilte. Im selben Augenblick krachte ein Donner über sie herein, dass Milanna mit einem entsetzten Aufschrei flüchtete und schwer atmend im Inneren ihrer Räume Schutz suchte.
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Kapitel 14

Cornero hatte Nafsika noch vor dem Einsetzen des Regens von der Dachterrasse in ihre Räume gebracht. Wie so oft, seit sie hier war, hatte sie ihn nicht mehr gehenlassen wollen – vor Gewittern fürchtete sie sich wie ein Kind, das den Trost des Vaters brauchte. Den bekam sie von ihm, bis sie endlich eingeschlafen war und er ihr Lager verlassen konnte.

Mit aufsteigendem Ingrimm erinnerte er sich an Milannas Reaktion, als er dort oben aufgetaucht war – vor dem Teufel selbst konnte sie nicht mehr Abscheu und Furcht zeigen als vor ihm. Immer und immer wieder lief sie kopflos davon. Hatte er ihr denn nicht schon längst bewiesen, dass er nicht wie Sardaar darauf bedacht war, sie zu quälen und zu demütigen?

Sobald er von dem geplanten Vergeltungsschlag zurückgekehrt war, würde er seine Strategie der Zurückhaltung aufgeben und sie zu einem Gespräch zwingen, wie auch immer dieses ausgehen mochte. Zu drängend waren die Fragen, die er sich seit allzu langer Zeit stellte, zu bohrend die Zweifel an ihrer damaligen Aufrichtigkeit. Und – er musste es ehrlich vor sich bekennen – zu brennend war immer noch sein Verlangen nach ihr, als dass er sich noch viel länger von ihr fernhalten konnte.

Während draußen vor seiner Sommerresidenz die Welt unterzugehen drohte, tobte in seinem Inneren ein Sturm der ganz anderen Art. Cornero stapfte in seinen Gemächern auf und ab. Das Unwetter hatte ihren Aufbruch verschoben – längst hätten sie auf dem Weg sein sollen, um eins von Mornarićs Schiffen abzufangen, dessen Kurs ihm einer seiner Spitzel verraten hatte. Seine Ungeduld wegen der Verzögerung verband sich mit der Verärgerung über Milannas kopfloses Verhalten zu einer unheilvollen Kombination.

Er zwang sich zur Ruhe, setzte sich an den Tisch und studierte zum wiederholten Male die Seekarten, die darauf lagen. Doch er konnte sich nicht konzentrieren. Vielleicht war ein handfester Übungskampf mit Cemil dazu angetan, sich ein wenig abzureagieren – dass der Regen kaum nachgelassen hatte und noch immer in Strömen vom dunkelgrauen Himmel fiel, interessierte ihn wenig. Entschlossen schob er die Karten von sich und stand auf.

Er öffnete die Tür, die von seinen Gemächern hinaus in den breiten und bei schönem Wetter sonnendurchfluteten Laubengang führte. Ein greller Blitz erhellte die Szenerie, und da sah er sie.

Cemil und Milanna.

Sie standen in äußerst vertrauter Nähe zueinander vor der Tür zu ihren Zimmern und … unterhielten sich nur? Was war zwischen diesen beiden bereits alles geschehen, von dem er keine Ahnung hatte, dass sie so innig miteinander waren?

Die Wut, die schon zuvor in ihm gebrodelt hatte, suchte sich ihren Weg an die Oberfläche. Ohne den geringsten Versuch, seine aufsteigende Aggressivität zu steuern, stürmte er durch den Laubengang auf die beiden zu. Doch nun hatte Milanna ihn ebenfalls gesehen und ergriff – wie konnte es anders sein? – die Flucht. Cemil blieb, wo er war, drehte sich nur ein wenig, damit er ihm frontal begegnete. In einem erneuten Aufleuchten las er in seiner Miene weder Furcht noch Verlegenheit. Er fuhr auf Cemil los und ging ihm ungebremst an die Gurgel.

»Lasst Eure Finger von der Venezianerin, oder Ihr werdet es bereuen!«

Der Schwung seiner Bewegung ließ sie beide gegen die Wand taumeln. Erst nach einigen Herzschlägen, in denen er seinen Kontrahenten würgte, fiel ihm auf, dass Cemil nicht den geringsten Widerstand leistete. Das brachte ihn zur Vernunft. Langsam löste er seinen Würgegriff und trat einen Schritt zurück.

»Habt Ihr mich verstanden?«, brüllte er, so laut es seine geborstene Stimme zuließ.

»Das habe ich, keine Sorge.« Cemil rieb sich den offensichtlich schmerzenden Hals. »Das war übrigens das erste Mal, dass Ihr diese Frau überhaupt zur Kenntnis nahmt.«

Kein Widerspruch sonst? Was mochte hinter dieser unerwarteten Demut stecken? Er kannte seinen ersten Gefolgsmann anders – als aufbrausenden Heißsporn, wie er selbst einmal einer gewesen war, der sich um nichts in der Welt ungerecht behandeln lassen wollte. Bedeutete die ungewöhnliche Sanftmut etwa ein Schuldeingeständnis?

»Was kümmert’s Euch?«, fuhr Cornero ihn barsch an.

»Nichts. Aber wenn Ihr schon kein Interesse an ihr habt, so lasst sie gehen!«

»Etwa mit Euch?« Also doch! Erneut stieg rasende Wut in ihm auf und nur mit äußerster Willenskraft konnte er sich selbst daran hindern, Cemil noch mal an die Kehle zu gehen. »Haltet Euch von ihr fern!«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Ihr seid ein Narr – was ist los mit Euch? Und mit ihr?«

Provozierte dieser arrogante Florentiner ihn mit Absicht? Wollte er Ärger?

»Was geschieht da zwischen Euch und ihr?« Cornero war es ohnehin nach einem Kampf zumute gewesen, also senkte er ohne weitere Vorwarnung den Kopf und ging auf ihn los, doch ehe er seinen Gegner erreicht hatte, der zur Verteidigung bereits die Fäuste hob, flog neben ihnen die Tür zu Milannas Gemächern auf, sie stürmte heraus wie eine Furie und ging auf ihn los.

»Lasst ihn in Ruhe, Ihr Scheusal!«, kreischte sie in einer Lautstärke, die seine letzten Zweifel verscheuchte, dass sie wieder vollends genesen war. »Hört sofort auf, Ihr gemeiner Verbrecher!«

Ihre kleinen Fäuste prasselten mehrfach auf ihn nieder, ehe er die Geistesgegenwart besaß, sie einzufangen und ihre Handgelenke festzuhalten.

»Milanna, haltet ein!«, hörte er Cemil sie mit sanfter Stimme beschwören. »Hauptmann, tut ihr nicht weh!«

»Ihr kennt mich doch besser«, knurrte er. »Verschwindet jetzt, das hier geht Euch nichts an. – Los!«

Mit einer herrischen Kopfbewegung scheuchte er seinen Kampfgefährten davon, der nur sehr zögernd den Rückzug antrat.

»Nein, bitte – lasst mich nicht allein mit ihm!« Das Flehen in Milannas Stimme bohrte sich wie ein glühendes Messer in seine Eingeweide.

»Er wird Euch nichts antun, das verspreche ich!«, versuchte Cemil, sie zu beschwichtigen.

»Geht!«, schrie er und war froh, dass er keinen weiteren Widerspruch mehr zu hören bekam, da er nun endgültig um seine Selbstbeherrschung fürchtete.

Während er auf Cemils sich entfernende Schritte lauschte, fixierte er die Frau vor sich. Ihre Kräfte hatten sie anscheinend verlassen, da sie nun reichlich hilflos von seinen starken Fingern gefangen an der Wand lehnte. Sie zitterte wie Espenlaub und wich seinem Blick krampfhaft aus. Cornero gab sich Mühe, den Griff um ihre Handgelenke vorsichtig zu lockern. Dennoch wollte er sie nicht vollends loslassen, sie würde ja doch nur wieder versuchen, davonzulaufen. Und dann müsste er härter nach ihr greifen, als ihm selbst lieb sein konnte. Das wollte er um jeden Preis vermeiden.

»Werdet Ihr bleiben und mich anhören, wenn ich Euch loslasse?«, fragte er und versuchte, so viel Sanftheit in seine geborstene Stimme zu legen, wie er nur konnte.

Er sah, wie sie den Kopf zur Seite wandte und gequält die Augen schloss.

»Lasst mich gehen«, wisperte sie tonlos und so leise, dass er sie fast nicht verstehen konnte.

»Ich habe mit Euch zu reden.« Er hörte selbst, dass sich Ungeduld in seinen Ton schlich.

Sie schüttelte heftig den Kopf, doch sie konnte ihn noch immer nicht ansehen. »Ich will nicht mit Euch reden.«

Diese Frau – noch immer so starrköpfig wie je! »Seht mich an. Jetzt!«

 

Seine wütend hervorgestoßenen Worte donnerten mit den Naturkräften draußen um die Wette und Milanna zuckte unwillkürlich zusammen, doch sie verweigerte ihm den Gehorsam. Ihre Angriffslust – die sie selbst am meisten überrascht hatte – war verpufft wie ein Strohfeuer. Nie hätte sie geglaubt, den Mut aufzubringen und sich gegen Cornero zu stellen – zumal das absolut töricht gewesen war. Cemil konnte sich sehr gut selbst helfen, ja es musste seinen männlichen Stolz zutiefst treffen, wenn eine lächerlich schwache, kleine Frau ihm zur Unterstützung eilen wollte. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?

Die Wahrheit lautete, sie hatte sich gar nichts gedacht. Sie war einfach losgestürmt, als sie den Lärm vor ihrer Tür vernommen hatte. Nicht einmal die nassen Kleider hatte sie gewechselt, dazu war keine Zeit gewesen. Nun fror sie erbärmlich, da der scharfe Wind im Vergleich zu vorhin zwar nachgelassen hatte, aber immer noch empfindlich kühl durch die Bögen des Laubenganges fegte.

Die Nähe des Korsaren schockierte sie und nahm ihr buchstäblich die Luft zum Atmen. Wenn er sprach – es war entsetzlich, diese Laute zu hören. Wie konnte eine Frau dergleichen nur ertragen? In ihrem Bett!

Milanna schauderte.

»Lasst mich gehen«, war erneut das Einzige, was sie hervorbringen konnte. Er stand vor ihr wie ein Bergmassiv, unverrückbar und bedrohlich. Hitze ging von ihm aus wie von einem Feuer. Und ein herbes, männliches Parfüm, das sich mit seinem eigenen Duft mischte und sie an etwas erinnerte, das sie nicht greifen konnte.

»Ich tue Euch nichts, Madonna – aber wir müssen uns dringend unterhalten, wie es mit Euch hier weitergehen soll.«

Bitterkeit keimte in ihr auf, die die heranrollende Panik verdrängte. »Wie soll es schon weitergehen?«, stieß sie hervor. »Lasst mich frei oder tötet mich, ganz wie es Euch beliebt.«

Ihre Worte verhallten ohne Antwort. Sogar der Regen hatte aufgehört, als wolle er das Schweigen, das urplötzlich zwischen ihnen herrschte, noch unterstreichen. Milanna konnte den Korsaren atmen hören – schnell und heftig, als habe er den Kampf hinter sich, den sie unterbrochen hatte. Als es ihr selbst bewusst wurde, sah sie auf und begegnete seinem Blick. Er war ihr so nah wie noch nie, seit er sie aus dem Badistan getragen hatte. Nun, als sie seine Statur von Nahem sah, war ihr klar, dass er es durchaus selbst gewesen sein konnte, der sie fortgebracht hatte. Einem Mann wie ihm musste es ein Leichtes sein, sie wie eine Feder hochzuheben.

Die Maske war direkt vor ihr, sie hätte sie berühren können, hätte sie den Mut besessen, die Hand zu heben und mit ihren Fingern darüberzustreichen. Schwarzer Bart bedeckte Wangen und Kinn, darüber lag das Leder, das sein Gesicht einschließlich der Nase vollständig verbarg.

Hinter den Sehschlitzen der Maske funkelten Augen, deren Farbe sie in dem düsteren Zwielicht des sinkenden Gewittertages nicht erkennen konnte. Sie konnte nur mit Sicherheit sagen, dass er sie unverwandt fixierte.

Sie schreckte zusammen, als er zu sprechen anfing, so sehr hatte sie sich in ihren Betrachtungen verloren.

»Zwischen Freiheit und Tod liegt noch so viel anderes«, ließ er sie rau wissen.

Er kam näher, und eine Gänsehaut kroch über Milannas Arme und Rücken. Noch berührte er sie nicht, aber es hätte nur noch eine Handspanne zwischen ihre Körper gepasst. Sie spürte, wie Beklemmung mit eisigen Händen nach ihr griff. Für einen Augenblick hatte sie vergessen, dass sie fror, hatte vergessen, ihn zu fürchten, doch jetzt kehrte mit einem Schlag alles wieder, was ihren Widerstand geschürt hatte.

»Wenn Ihr mich nicht töten wollt, dann lasst mich frei«, presste sie mühsam hervor. Ihr Atem ging beinahe so schnell wie seiner.

»Oh nein«, widersprach er und seine Stimme sank zu einem grollenden Flüstern. »Ich will weder das eine noch das andere.«

»Was wollt Ihr dann?«, keuchte sie. Noch immer starrte sie wie hypnotisiert in die dunklen Augen, die sie durch die Schlitze der Maske hindurch fesselten.

»Euch will ich«, hörte sie ihn murmeln, und plötzlich strichen seine Fingerspitzen sachte über ihre Wange.

»Nein!« Ihr heiseres Flüstern klang schrill in ihren eigenen Ohren. Zugleich nahm sie alles, was sie an Mut und Kraft noch besaß, zusammen und stieß ihn mit beiden Händen von sich weg. »Niemals! Nie, hört Ihr? Ihr seid ein Verbrecher, ein Scheusal, Ihr seid der Teufel! Ich ekle mich vor Euch, ich hasse Euch!«

Woher sie die Energie nahm, wusste Milanna selbst nicht. Ihr war, als hätte er ihr mit seiner bedrohlichen Nähe alles Leben aus den Adern gesaugt. Dennoch konnte sie genug Kraft in ihren Ausbruch legen und Cornero für einen kleinen Augenblick aus dem Gleichgewicht bringen. Das reichte ihr, um an ihm vorbeizuhuschen, ihre rettende Tür zu erreichen und sie hinter sich ins Schloss zu werfen.

Er folgte ihr nicht.

Wenig später hörte sie, wie seine Schritte sich entfernten.

Sie lehnte sich gegen das Holz in ihrem Rücken. Ihre Knie zitterten und sträubten sich, ihr Gewicht weiter zu halten. Sie ließ sich hinabgleiten, lehnte den Kopf zurück, lauschte nach dem Rauschen in ihren Ohren. Hier saß sie, auf dem kalten Boden, bis Ylena schließlich mit dem Abendessen kam. Sie brachte keinen Bissen hinunter, sondern beschloss, sofort schlafen zu gehen. Noch immer fror sie – die nassen Kleider waren ihr inzwischen am Leib getrocknet, und Ylena lief eilig, ihr warmes Wasser zu bringen. Es half ein wenig, auch der herbeigeschaffte warme Ziegelstein, den sie ihr zu Füßen ins Bett legte. Doch die Wärme drang nicht bis zu ihrem Herzen vor.

Milanna war zutiefst aufgewühlt. Die Begegnung mit dem verhassten Korsaren hatte sie bis ins Mark erschüttert. Sein Eingeständnis dessen, was er von ihr erwartete, schürte erneut ihre Angst. Sie spürte, dass sie ihm nicht mehr lange würde ausweichen können, und ihr war klar, dass sie auf niemandes Hilfe zählen konnte, um ihm auf Dauer zu entgehen.

 Cornero hatte den anderen fortgescheucht wie einen kleinen Jungen – sie grollte Cemil nicht deswegen, weil er sie mit ihrem Eigentümer alleingelassen hatte. Wozu hätte er sich auch einmischen sollen? Um einer Sklavin zu helfen, die morgen schon verkauft werden könnte?

Noch immer bebend zog Milanna die Decke enger um sich. Deprimiert drehte sie sich zur Seite und starrte an die Wand. Sie wollte nicht noch einmal krank werden – nicht schon wieder schwach sein!

Mit Erleichterung stellte sie nach einer Weile fest, dass der warme Ziegel und die zweite Decke, die Ylena ihr gebracht hatte, tatsächlich halfen und ihr Frösteln aufhörte. Schließlich gelang es ihr, sich zu entspannen und die ewig gleichen, gehetzten Gedanken voller Bangen und Befürchtungen in den Hintergrund zu drängen. Sie wurde schläfrig und schließlich schloss sie die Augen und driftete fort …

 

Andrea lag blutüberströmt auf den Planken. Sein bleiches Gesicht war von einer schwarzen Maske bedeckt, sodass sie ihn nicht erkennen konnte, doch sie wusste, dass er es war. Sie waren auf dem Kutter der Schmuggler mitten in der venezianischen Lagune.

Niemand kam ihnen zu Hilfe.

Andrea hob eine Hand und nestelte an dem Band, das die Maske hielt. Milanna schrie auf.

Ein Gesicht kam zum Vorschein und stierte sie aus toten Augen an – doch es war Alexandros Gesicht.  

»Soll ich mich wieder maskieren?«, fragte der leblose Mund, ehe er sich zu einer Fratze verzog und ein markerschütterndes Lachen hören ließ. Er setzte die Maske wieder auf, und der ertrunkene Andrea kroch auf seinen Knien auf sie zu.

Milanna wich zurück, doch der Raum zwischen ihnen verringerte sich unaufhaltsam. Wasser tropfte aus Andreas Haaren und formte sich zu einer bedrohlichen Lache. Schon war das Wasser auf Knöchelhöhe – und es stieg weiter. Noch ein Augenblick länger und sie würde darin versinken und ertrinken.

Wieder versuchte sie, dem Grauen auszuweichen, doch sie schaffte es nicht, die Füße zu bewegen, war gelähmt.

Sie konnte sich nicht retten.

Sie konnte nur noch schreien …

 

Das Entsetzen endete nicht, selbst als sie erwachte, denn sie war gefesselt und konnte sich immer noch nicht bewegen.

Erst langsam begriff sie, dass sie nicht wirklich in Ketten lag, sondern dass kräftige Arme sie festhielten und hin und her wiegten, als sei sie ein kleines Mädchen. Sie verstummte, versuchte aber immer noch, sich aus der Umklammerung zu befreien.

»Sch, sch …«, murmelte eine Stimme an ihrem Ohr. Das Flüstern war so leise, dass sie die Worte kaum verstand. »Beruhigt Euch, es geschieht nichts. Ihr habt nur geträumt. Alles ist gut, Ihr seid in Sicherheit. Haltet still und verletzt Euch nicht selbst.«

Als sie endlich begriff, dass sie nicht an Bord des Kutters war und dass keine Totenhände nach ihr greifen wollten, hörte Milanna auf, zu strampeln, und entspannte sich etwas. Sie lauschte dem Flüstern und ließ den Kopf an die harte Männerbrust sinken, die sie unter ihrer Wange spürte. Cemil war also doch in der Nähe, wenn sie jemanden brauchte. Das war gut zu wissen.

Milanna vergrub das Gesicht noch etwas tiefer in das vage Gefühl der Geborgenheit hinein, das sie für einen Augenblick verspürte, und gestattete sich einen tiefen Seufzer.

Starke Arme umschlossen sie wie ein schützender Panzer, der massive Körper, an dem sie lehnte, erschien ihr unerschütterlich. »Geht es wieder?«, erkundigte er sich noch immer tonlos und zog sie enger an sich.  

Milanna nickte. »Es war so fürchterlich«, murmelte sie erstickt in das Hemd unter ihrer Wange. So wie schon am Nachmittag, als er sie über die Klippen getragen hatte, fühlte sie sich in seinen Armen sicher. Dennoch wollte das erstickende Gefühl der Bedrohung aus ihrem Traum einfach nicht nachlassen und griff noch immer mit eisigen Händen nach ihr.

»Ihr hattet wohl einen sehr bösen Albtraum, Madonna. Beruhigt Euch wieder, alles ist gut«, wisperte die sanfte Stimme an ihrem Ohr.

»Aber er ist doch tot«, wimmerte sie und klammerte sich an ihm fest. »Wie kann das gut sein?«

»Wer ist tot?«

»Er ist ertrunken. Beide sind sie gestorben.« Und es war in beiden Fällen ihre Schuld gewesen! »Ich bringe den Männern, die mich lieben, den Tod«, verkündete sie dumpf und sank an seiner Brust zusammen.

»Madonna, von wem sprecht Ihr?«

»Von Andrea, meinem Vetter. Wir haben ihm vertraut und er hat uns verraten«, stieß sie hervor. Dann verlor sie die Beherrschung und konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten.

Seine Hand strich ihr sanft über das Haar, die andere presste sie eng an seine Brust. »Sch, sch«, machte er wieder. »Er kann Euch nichts mehr tun. Niemand wird Euch irgendetwas antun. Das lasse ich nicht zu.«

»Er hat mich entführt …«, schluchzte Milanna. »Und dann ist er ertrunken und ich wurde verkauft …«

Cemil gab ihr keine Antwort, doch sie spürte an seinem stockenden Atem, dass ihn ihre Enthüllung schockierte. »Und Euer Gemahl?«, fragte er nach einer kurzen Pause. »Denn ich nehme doch an, dass Ihr verheiratet seid?«

»Er musste auf Handelsfahrt gehen und weiß von alledem nichts«, gestand Milanna erstickt und kämpfte die Tränen nieder, die erneut aus ihr herausbrechen wollten.

»Nun fasst Euch wieder, Madonna«, murmelte er noch leiser als zuvor. »Hier kann Euch niemand etwas antun, hört Ihr?«

Milanna nickte. Beinahe war sie geneigt, diese Lüge zu glauben. Die leise Stimme beruhigte sie, war so eindringlich, so vertrauenswürdig. Wie lange schon fehlte ihr diese Empfindung! Ihre Sehnsucht nach Geborgenheit war grenzenlos. Und da waren zwei starke Arme, die sie umfangen hielten, ihr Wärme gaben. Harte Muskeln unter ihren Händen vermittelten Sicherheit, selbst wenn dies nur eine Einbildung und trügerisch war.

Milannas Hand stahl sich zögerlich in den muskulösen Nacken des Mannes, der sie festhielt. Sie spürte weiches Haar über ihren Handrücken streifen, warmen Atem an ihrer Wange entlangstreichen.

Warum nicht der Versuchung nachgeben – nur für einen Augenblick?

Die leise Stimme war verstummt, die ihr bisher sanfte, tröstende Worte zugeflüstert hatte. Cemils Atem hatte sich etwas beschleunigt, so wie auch ihr eigener. Seine Nähe versprach einen Moment des Vergessens, ein wenig Trost in ihrer aussichtslosen Lage. Langsam hob Milanna den Kopf in Erwartung seiner Lippen auf den ihren.

Und diese Lippen kamen. Zaghaft und unendlich langsam. Die Berührung war so leicht, dass Milanna einen Moment lang meinte, sie sich nur eingebildet zu haben. Warmer Atem strömte über ihr Gesicht. Sein Herz unter ihrer Rechten schlug heftig. Milannas raste ebenso unkontrolliert. Dann zog sie sich verlegen ein wenig zurück, senkte den Kopf und spürte seine Lippen auf ihrer Stirn.

»Das … ich … danke Euch. Es geht schon wieder«, murmelte sie betreten und versuchte, sich von ihm loszumachen.

»Seid Ihr sicher?«

Sie nickte. »Ich werde versuchen, noch ein wenig zu schlafen. Verzeiht mir, wenn ich Euch geweckt habe.«

»Ich machte mir Sorgen. Eure Schreie waren bis ans andere Ende des Ganges zu hören.«

Milanna horchte auf. Das andere Ende des Ganges? Dort waren die Räume von … Etwas stimmte hier nicht. Trotz des leisen Flüsterns, das alle Stimmen einander gleichen ließ, war da nicht etwas in der Sprechweise des Mannes, der sie hielt …? Etwas, das sie stutzen ließ.

Sie versteifte sich, wehrte sich, lehnte sich zurück und … sah nichts außer einer dunklen Kontur vor dunklem Hintergrund. Die Nacht war bewölkt, kein Mondschimmer drang in ihr Schlafgemach, nichts ließ sie irgendetwas erkennen. Prüfend legte sie die Hand an seine Wange, doch er wich zurück und packte ihr Handgelenk.

»Nicht anfassen«, knurrte er.

Und da wusste sie es: Sie hatte sich geirrt – nicht der verständnisvolle, charmante Cemil saß neben ihr und tröstete sie, sondern der Teufel selbst hatte sich mit seinen Lügen an ihr Herz geschmeichelt! Panik stieg in ihr hoch. Sie entriss ihm ihr Handgelenk, stieß ihn heftig von sich und wich zurück, so weit es ihr Lager zuließ. »Ihr! Geht weg!«

Cornero ließ sie sofort los, machte keinen Versuch, sie zu halten, doch er blieb am Rand ihres Bettes sitzen. »Ihr dachtet, es sei ein anderer, der Euch in den Armen schaukelte«, höhnte er. »Doch glaubt mir, Euer neues Schoßhündchen hat sich wieder an seine Grenzen erinnert und wird Euch nicht noch einmal zu nahetreten.«

»Das tat er auch vorher nie!«, versetzte Milanna unüberlegt. »Er hat mir immer den nötigen Respekt gezollt, also lasst ihn gefälligst in Ruhe. Und mich auch!«, fügte sie atemlos hinzu.

Das Schweigen zwischen ihnen wurde drückend. War sie zu weit gegangen? Wie würde er sie nun strafen?

Als sie eine Bewegung wahrnahm, zuckte sie unwillkürlich zusammen. »Nicht – tut mir nichts!«, flehte sie, ohne nachzudenken, und presste sich in die Kissen ihres Lagers zurück. Wenn er jetzt über sie herfiele … niemand würde ihr zu Hilfe kommen!

»Madonna! Dachtet Ihr im Ernst, ich wollte Euch schlagen?«, forschte er mit hörbarer Erschütterung in der rauen Stimme.«

Milanna schwieg. Der Anflug von Mut oder Trotz, oder was immer sie dazu verleitet hatte, Cemil zu verteidigen, war verflogen. Was blieb, war ein angsterfülltes Kribbeln in ihrer Magengegend. Sie wich dem Blick des Korsaren aus und zog sich stattdessen die Decke hoch bis zum Kinn.

»Es gefällt mir, wie Ihr Euch für einen vermeintlich Unschuldigen einsetzt«, ließ Cornero sie leise wissen und erhob sich. »Doch merkt Euch eins: Ihr gehört mir, und ich teile nicht. Dennoch werde ich nie die Hand gegen Euch erheben. Ich schlage keine Frauen. Und nun gehabt Euch wohl und versucht, noch ein wenig zu schlafen. Ich fand Euch sehr blass heute Abend.«

Milanna gab keine Antwort, sondern beobachtete mit angehaltenem Atem, wie er sich entfernte und mit der Dunkelheit verschmolz. Er trug einen dunklen Kaftan, der die Breite seiner Schultern und seine gesamte massive Erscheinung noch unterstrich. Mehr als je zuvor kam er ihr wie ein Felsklotz vor, der stets die Gefahr barg, sie unter sich zu begraben.

Dazu brauchte er sie nicht einmal zu berühren.

Erst, als die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war und sich seine Schritte draußen im Gang entfernten, atmete Milanna auf.

Ein beklemmender Gedanke schlich sich ein. Vermutlich hatte sie Cemil mit ihrer Verteidigung mehr geschadet als genutzt. Der Korsar würde ohnehin denken, was er wollte, und es war sicher unklug gewesen, seinen Groll zu wecken.

Auch in dieser Nacht dauerte es lange, bis Milanna in einen leichten, unruhigen Schlummer fiel, denn zuvor erinnerte sie sich noch einmal und mit einem stechenden Gefühl der Sehnsucht an den einen, verschwindend kurzen Moment, in dem sie sich geborgen gefühlt hatte.

Dieser eine Moment, ehe sie begriffen hatte, in wessen Armen sie sich verfangen hatte…
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Kapitel 15

Die Erinnerung an die vergangene Nacht ließ Milanna nicht los. Etwas hatte sich verändert, ohne dass sie hätte sagen können, was das war.

Längst war ihr klar, dass der Korsar kein alter Greis sein konnte, wie auch immer das vonstattengegangen sein mochte. Darüber nachzudenken hatte sie keine Muße.

Vielmehr beschäftigte sie ein Entschluss, der in ihr heranzureifen begann.

Wenn er, so wie in dieser Nacht, einen Funken menschlichen Gefühls zeigen konnte, dann mochte er vielleicht nicht durch und durch ein bösartiges Monster sein, das nur auf Blut aus war. Er hatte ja im Gegensatz zu ihr gewusst, mit wem er es zu tun hatte. Er war viel stärker als sie – hätte er gewollt, hätte er sie problemlos mit Gewalt nehmen können. Niemand wäre ihr je zu Hilfe gekommen.

Doch das hatte er nicht getan.

Bis auf jenen federleichten Kuss, den sie beinahe nicht als solchen bezeichnen mochte, hatte er keinen Versuch gemacht, sich ihr zu nähern oder sie gar zu bedrängen.

»Ich will Euch!«

Ein Schauder lief über ihre Handrücken. Ehe es dazu kommen konnte, musste sie versuchen, ihn zu ihrer Freilassung zu bewegen. Sie konnte ihm Lösegeld anbieten – Gold war eine stabile Währung. Davide würde alles in seiner Macht Stehende tun, um sie freizubekommen, dessen war sie gewiss.

Oh, Davide! Für einen kurzen Augenblick schnürte sich ihre Kehle schmerzhaft zu, doch sie schluckte die Gefühlsaufwallung hinunter.

Dafür war jetzt keine Zeit. Sie musste handeln.

Entschlossen schwang sie die Füße von ihrem Lager, als sie Ylena die Tür zu ihren Gemächern öffnen und mit dem Frühstückstablett klappern hörte.

»Ich muss mit dem … ich muss mit Cornero sprechen«, verkündete sie so entschieden, wie sie es nur zustande brachte, denn trotz ihrer Entscheidung war der Gedanke daran nicht besonders erbaulich und verursachte ihr gehöriges Unbehagen.

»Der Herr ist nicht hier«, antwortete Ylena und stellte ihr das Frühstück auf den kleinen Tisch neben dem Fenster.

»Was heißt, er ist nicht hier?«

»Er ist fort.«

»Fort? Aber heute Nacht …« Sie verstummte, als sie Ylenas Reaktion bemerkte: Sie hob die Brauen und begann zu strahlen.

»Er hat Euch besucht heute Nacht?«, wisperte sie beinahe ehrfürchtig.

»Nein«, wehrte Milanna hastig ab. »Ja, doch, aber nicht … deshalb. Ich hatte einen Albtraum und er hat … er hat mich getröstet.«

Wie albern das plötzlich klang, nun, da sie es ausgesprochen hatte. Als wäre sie ein kleines Kind, das sich an die breite Brust seines Vaters lehnen müsste.

»Oh«, machte Ylena hörbar enttäuscht. »Wie schade für Euch.«

Kopfschüttelnd widmete sich Milanna ihrer heißen Schokolade und den Früchten, die sie allmorgendlich serviert bekam.

»Schade? Ganz sicher nicht.«

»Täuscht Euch nicht, Madonna. Die Eifersucht der Frauen im Harem auf Siria hatte einen guten Grund. Sie behauptete, er sei ein Magier der Liebe, und die wenigen anderen Frauen, die er auf sein Lager geholt hat, sagten dasselbe.«

»Also hatte er ja doch nicht nur diese eine«, bohrte Milanna nach und schalt sich sofort selbst für diese sensationslüsterne Neugier, die gänzlich unangebracht war.

»Nein, er hat ein paar wenige andere mit seiner Gunst beehrt.«

Gunst? Milanna verdrehte die Augen und hatte gute Lust, den pathetischen Satz ihrer Dienerin nachzuäffen, doch sie unterließ es. »Und wo ist er nun? Immerhin war er heute Nacht noch hier.«

»Sie sind schon ganz früh aufgebrochen. Mit der großen bewaffneten Kriegsgaleere, habe ich sagen hören.«

Das Schwarze Herz war also wieder auf Beutezug. Wie viele Tote würden wohl dieses Mal seinen Weg säumen? Egal wie sanftmütig er sich heute Nacht zu ihr auch gezeigt haben mochte, er war doch nichts anderes als ein gemeiner, hinterhältiger Verbrecher!

»Wir machen uns große Sorgen um ihn«, fuhr Ylena fort. »Hoffentlich bringt ihn die Vorsehung gesund wieder zurück.«

Sorgen? Um einen Halunken und Mörder? Milanna hütete sich allerdings, die Worte laut auszusprechen. Längst hatte sie die bedingungslose Hingabe erkannt, mit der ihre persönliche Dienerin an dem Piraten hing.

Sie waren ganz früh aufgebrochen? Viel konnte der Korsar nach dem – harmlosen – Besuch bei ihr nicht mehr geschlafen haben. Mit einer gewissen Verärgerung nahm Milanna seine Abwesenheit zur Kenntnis. Nun, da sie den Entschluss gefasst hatte, mit ihm zu reden und ihre Freilassung zu erwirken, erschien ihr jede Stunde, die sie auf ihn warten müsste, als sinnlos verlorene Zeit.

 

Cornero blickte durch das Geschenk eines holländischen Geschäftsmannes, den er vor Monaten nach der Übergabe einer beachtlichen Summe Goldzechinen freigelassen hatte. Der hatte es Fernglas genannt, was es ziemlich genau beschrieb.  

Mornarić war in seine Falle getappt, die Segel seines Schiffes hingen schlaff herab, da sich am Morgen um die Insel kaum Winde bewegten. Seine eigene Galeere würde sich nun als Vorteil erweisen.

»Cemil, schickt die Männer an die Ruder.« Sein Befehl klang rauer als sonst. Nicht nur die Anspannung vor dem Gefecht war ihm auf die ohnehin krächzende Stimme geschlagen, auch die Erinnerung an die vorletzte Nacht tat das Ihre.

Er rieb sich über die bärtige Wange, dort, wo seine Maske endete, und blickte auf die kampferprobte Mannschaft unter ihm. Jeder war so viel wert wie fünf von Mornarićs Männern. Und doch würden einige nicht wieder mit ihnen zurückkehren.

»An die Ruder, Männer. Es gibt Beute zu machen.« Cemil stand an seiner rechten Seite. Ein vertrauter Anblick für die Mannschaft. Mit einem schnellen Griff überprüfte er den Sitz seiner Waffen. Der Krummsäbel, den er einem iberischen Kämpfer abgenommen hatte. Das lange Messer, das mit einer kinderfaustgroßen venezianischen Glasperle verziert war. Die Steinschlosspistole geladen hinten in den breiten Ledergürtel gesteckt. Er war bereit für den nächsten Schritt seiner Rache. Lange genug hatte er ihn geplant. Und wenn er ehrlich zu sich selbst war, dann war er froh darüber, dass er sofort am Morgen nach der nächtlichen Begegnung mit Milanna einen Grund gehabt hatte, die Sommervilla zu verlassen.

»Keine Gefangenen dieses Mal.« Cornero raunte es leise genug, damit nur Cemil ihn hören konnte.

»Auch nicht für die Ruder?«

»Nein. Ich traue ihnen nicht. Keinem davon.«

Cemil nickte. Er war stiller als an den Tagen zuvor, hatte Cornero festgestellt. Wenn das hier vorbei wäre, würde er eine Entscheidung treffen müssen. Er konnte nur hoffen, dass ihn seine Selbstbeherrschung nicht im Stich ließ während der nächsten Stunden.

Und dass Milanna Cemils Loyalität nicht ins Wanken gebracht hatte!

Wieder stieg dieser Groll in ihm hoch, den er mit sich trug, seit er ihr Lager verlassen hatte.

Die Stimme des Schlagmanns riss ihn aus seinen nutzlosen Gedanken. »Zu – gleich, zu – gleich, zu – gleich.« Die Männer zogen auf »Gleich« und schoben die Ruder bei »Zu« wieder vor. Cornero ging zwei Schritte nach vorne, damit er die gesamte Mannschaft überblicken konnte.

Ein ehemaliger maurischer Sklave stand an der bereits fertig geladenen Bugkanone und hatte ein Bündel Brandpfeile neben dem kleinen Feuerkorb bereitgestellt. Cornero nickte ihm kurz zu, worauf er seine weißen Zähne aufblitzen ließ.

 

Cornero hörte die angsterfüllten Schreie an Deck des feindlichen Schiffs. Der Schuss der Kanone hatte Achtern das Ruder zerstört und durch einen Riss schien Wasser ins Innere zu laufen. Sie waren jetzt nur noch knapp hinter ihren Feinden.

Cemil stand angespannt da, was Cornero in den ganzen letzten Monaten nur sehr selten an ihm beobachtet hatte. Fünf Männer hatten bereits die Enterhaken in den Händen.

Ibrahim, der Maure, hatte bereits ein feindliches Segel mit einem Pfeil angesteckt, und die Flammen verursachten weiteres Chaos auf Mornarićs Deck.

Die letzten Ruderer zogen nun ihre Riemen ein und tauschten sie gegen Säbel und Messer. Einige von ihnen nahmen immer noch lieber eine Axt, auch wenn sie im Kampf nicht so leicht zu führen war. Doch all das war nun nicht wichtig. Seine Männer wussten, was sie zu tun hatten.

Sein Kampf war ein anderer. Er hielt Ausschau nach Mornarić.

Doch wie er erwartet hatte, war sein Widersacher wieder nicht selbst gekommen, sondern verkroch sich in seiner Burg. Die würde er auf dem Rückweg heimsuchen, schwor sich Cornero grollend. Darko, Mornarićs rechte Hand, stand am höchsten Punkt Achtern. Er wurde von zwei Männern flankiert. Das würde nicht einfach werden. Zuerst einmal musste er dort hinauf gelangen. Und dann würde er weitersehen.

»Wurf!« Auf ein Zeichen von ihm flogen die Enterhaken dem anderen Deck entgegen. Ibrahim schoss einem Mann mit einem dunkelroten Hemd einen brennenden Pfeil in die Brust, als er das Seil eines Hakens abzuschneiden versuchte. Der Mann stieß nicht einen einzigen Schrei aus. Das Hemd in Flammen fiel er zurück und war verschwunden. Der Tod war schneller gewesen.

Ihre Galeere war auf der Höhe des anderen Schiffs angelangt und die Männer zogen sie seitlich näher heran. Drei Männer hatten die Planken bereits in der Hand. Ohne auf etwas anderes zu achten, warfen sie die Bretter mit ihrer Vorrichtung ans andere Deck und klemmten sie dort ein, indem sie auf die Planken sprangen.

Cornero hörte einen Schuss und sah einen der Männer von seiner Planke stürzen. Auf der anderen Seite hoben zwei das Brett an und wollten es über Bord schieben, doch ein paar seiner Leute waren bereits drüben und hieben mit ihren Säbeln auf die Gegner vor sich ein. Schnell strömten weitere seiner Leute hinüber und Cornero merkte, wie er ungeduldig wurde.

Noch vor Cemil sprang er auf die Planke und war mit zwei schnellen Schritten auf dem anderen Deck. Der Säbel zuckte rechts an einem gegnerischen Arm vorbei und traf dann mit einem Hieb den Mann daneben. Er blockte links ab und ließ sein Messer vorschnellen. Ein Pfeil, der knapp neben ihm vorbeizischte, ließ einen anstürmenden Mann über Bord fallen.

Ibrahim stand ihm sogar aus dieser Entfernung zur Seite! Ganz ähnlich Cemil, der an seiner rechten Flanke auftauchte und einen Hieb, der eigentlich ihm gegolten hätte, abblockte. Er ließ seinen Säbel in den Gegner sinken, um dann einen Ausfall nach links zu tätigen.

Er warf ihm einen kurzen Blick zu, den der andere mit einem Zucken des Mundwinkels beantwortete. So viel also zu seinen Zweifeln an Cemils Loyalität.

»Übernehmt Ihr hier. Ich gehe nach Achtern.« Mehr brauchte Cornero nicht zu befehlen. Cemil nickte und drehte sich schwungvoll, um einem Gegner einen Tritt zu verpassen, der diesen taumelnd über die Reling schickte.

Cornero schnappte sich mit der Dolchhand den Waffenarm eines Gegners und verpasste ihm einen Kopfstoß. Dann trat er zurück und nutzte die Lücke, um schneller voranzukommen. Die einheitlich schwarze Bekleidung seiner Mannschaft machte es für ihn in diesem Getümmel einfacher, seine Gegner sofort zu erkennen und sie in der Hitze des Gefechts nicht mit seinen eigenen Leuten zu verwechseln.

 

Als Cornero an die Stufen zum Achterdeck trat, sprang Darko, der ihn erkannte und sicher auch an all die Legenden glaubte, die er gehört hatte, die Stufen hinab an ihm vorbei und suchte sein Heil in der Menge seiner Gefolgsleute.

Was für ein Feigling!, grollte Cornero, aber ihm konnte es einerlei sein. Er kämpfte sich nach oben und wurde von den beiden Männern in Empfang genommen, die er schon zuvor gesehen hatte. Sie waren eindeutig besser trainiert als die restliche Mannschaft, und zeigten auch wesentlich mehr Kampfgeist und Mut als ihr Anführer.

Er gebot ihnen einen ironischen Gruß mit dem Säbel, bevor er seine flinken Schläge links und rechts auszuteilen begann. In den letzten Monaten hatte er seine Bären, wie er Salamah und den Rest seiner Leibwache insgeheim noch immer nannte, damit zur Weißglut getrieben, diese Taktik wieder und wieder einzustudieren. Aber der Kampf nach oben war zu seinem Nachteil und die beiden Gegner ließen ihn nicht durch ihre Deckung. Seine Schnelligkeit kam nicht zu voller Wirkung.

Mit einem hohen Hieb versuchte er, den linken der beiden Männer zu treffen, und stach dann mit seinem Dolch in dessen Fuß. Der Schmerzensschrei mischte sich zu den anderen, die über dem Deck erklangen. Mit einem Fausthieb gegen das Knie sackte der linke zusammen und der rechte begann drohend zu knurren.

»Zuerst wie ein Duellant grüßen und nun dreckige Tricks anwenden.« Er hieb mit einem beidhändig geführten Schlag auf Cornero herab. Doch der drehte sich zur Seite und schlug ihm heftig mit dem Korb auf die Hand, sodass er seinen Griff mit einem schrillen Aufschrei löste und der Säbel die Stufen hinabpolterte.

»Was erwartest du von einem Gespenst!«, krächzte er spöttisch, bevor er ihm mit dem Dolch einen Stich ins Herz versetzte.

Dann erst hielt er heftig atmend inne und sah sich um.

Er fixierte den einfachen Matrosen, hinter dem sich der Feigling Darko versteckte. Der arme Mann schien bei seinem Anblick die Kontrolle über sich zu verlieren. In seinem Schritt bildete sich ein nasser Fleck, der sich stetig ausbreitete. Er hatte die Augen weit aufgerissen und starrte ihn vollkommen reglos an. Cornero erlaubte sich einen Augenblick bitteren Amüsements. Wie leicht doch einfache Seeleute mit ein paar Gerüchten und Legenden zu beeindrucken waren!

»Spring.« Er war bereits so heiser, dass er nur noch flüstern konnte. Doch mehr als seine Worte verstand der Seemann vermutlich das leichte Nicken seines Kopfes, mit dem er ihm die Richtung wies. Er riss sich aus seiner Starre, rannte zur Reling und sprang hinab.

Schweigend und unbewegt musterte er den Mann, der sich stets gerühmt hatte, Mornarićs rechte Hand und sein ausführender Arm zu sein. Mit großer Wahrscheinlichkeit war das der Mensch, der seine Familie auf dem Gewissen hatte, denn Mornarić selbst würde sich wohl kaum die Hände blutig gemacht haben.

»Was willst du, Geist? Willst du Geld? Mornarić hat so viel davon, dass er dich damit erschlagen könnte«, höhnte Darko. »Wenn dir langweilig ist, dann geh es zählen, aber lass ihn und seine Schiffe und Burgen in Ruhe.«

Cornero hustete ein Lachen hervor. Er ging zwei Schritte näher und stand nun direkt vor seinem Gegner.

»Ihr habt keine Ahnung, wie wenig mich dieses Geld interessiert.« Er steckte seinen Dolch ein und öffnete mit seiner linken Hand die Befestigung seiner Maske. Langsam, jede Sekunde auskostend, zog er das schwarze Ding von seinem Gesicht. Als er sah, wie Darkos Augen zuerst klein wurden, weil er überlegte, und dann groß, weil er ihn erkannte, konnte er sich den Schock und die Wut vorstellen, die der Mann fühlte.

»Iskandar el Fahd.« Darko hatte die Hände gesenkt. Der Säbel steckte in der Scheide – niemals würde er schnell genug sein, ihn zu ziehen und so zu einer ernsten Bedrohung zu werden.

»Genau der. Ihr dachtet wohl alle, ich sei tot und vergessen, so wie mein Vater und der Rest meiner Familie. Doch da habt Ihr Euch geirrt. Nur leider wird es Euer Feigling von Patriarch niemals erfahren. Zumindest nicht aus Eurem Munde.«

Cornero genoss die Macht, die er über ihn hatte. Plötzlich spürte er ein brennendes Gefühl in seiner linken Schulter. Der Knall begann erst danach in seinen Ohren zu klingeln. Überrascht erkannte er die kleine Pistole in Darkos Hand. Kraftlos ließ er die Maske fallen.

»Du Hund!« Darko stürzte sich nun auf ihn und wollte ihn zu Fall bringen.

Cornero spürte eine heiße Welle der Übelkeit in sich hochkochen. Er schluckte schwer und drehte sich in langer Kampferprobung zur Seite. Die Wucht seines Gegners lief so an ihm vorbei, doch der Griff an seine verletzte Schulter ließ seine Sicht kurz schwarz werden.

Mit seiner rechten Hand schwang er den Säbel aufs Geratewohl in die Richtung, wo er Darko vermutete. Er spürte keinen Widerstand und der Schwung drehte ihn noch ein wenig weiter als gewollt. Schwankend kam er zum Stehen und hörte seinen Gegner mehr, als er ihn sehen konnte.  

»Du hättest sterben sollen wie dein Vater!« Darko schnaubte wie ein Pferd nach einem harten Ritt. Krachend kam er auf ihn zugestampft und gemeinsam stürzten sie auf die harten Bretter. Wieder sah Cornero kurz schwarz. Durch den Aufprall verlor er den Griff seines Säbels, und der stechende Schmerz in seiner Schulter hatte bereits seinen ganzen Arm taub gemacht.

Voll der Wut schlug er mit seiner rechten Faust auf das Gesicht über ihm, und das knackende Geräusch gab ihm die Genugtuung, Darko etwas gebrochen zu haben. Mühsam griff er nach der Pistole in seinem Gürtel, auf der er beinahe zum Liegen gekommen war, drehte sich, so weit es das Gewicht seines Gegners auf ihm erlaubte, zur Seite, um sie herauszuziehen, und presste den Lauf an Darkos Hals.

Dann drückte er ab.

Der Knall war nur dumpf. Blut und eine warme, weiche Masse spritzten auf sein Gesicht. Mit einem Stöhnen ließ er sich nach hinten sinken. Der Körper auf ihm störte ihn nicht wirklich.

Wenigstens war das hier vorbei. Eine weitere Schlacht auf dem Weg zu seiner Rache geschlagen und gewonnen. Es würde dennoch weitergehen, denn Mornarić hatte noch immer nicht gebüßt für die Taten, die er seinem Vater angetan hatte. Ein raues Keuchen drang aus seiner Kehle.

Bis dahin würde er keine Ruhe finden.

 

»Ihr hattet großes Glück. Ein wenig tiefer und …« Cemil saß vor ihm und blickte mit gerunzelter Stirn auf die offene Wunde an seiner Schulter.

Das Kribbeln in seinen Fingern war ein gutes Zeichen, so viel wusste er. Cornero hatte seine Maske aufgesetzt, bevor die Männer ihn hatten sehen können, und darauf bestanden, ohne Hilfe auf sein eigenes Schiff zurückzukehren.

»Wie viele?« Cornero biss auf das Stück Holz, das Cemil ihm gegeben hatte, und starrte auf die Holzplanken. Er dachte an Milanna, ihren warmen, zarten Körper in seinen Armen, und wartete auf das Feuer, das gleich durch seinen Körper tosen würde.

Cemil ergriff seine rechte Hand und drückte sie fest. Dann schüttete er gebrannten Alkohol auf die Wunde. Stöhnend sank Cornero zusammen, blieb aber bei Bewusstsein.

»Sieben.«

Cornero spuckte das Holzstück aus. »Verflucht.« Cemil gab ihm die Flasche in die Rechte. Er nahm einen großen Schluck und spülte den Schmerz über die verlorenen Männer hinab. Cemils geübte Finger machten sich daran, einen Verband über seine Schulter zu legen.

»Und Mornarićs Kopf haben wir immer noch nicht.« Beißende Verachtung war in seiner Stimme zu hören. »Der alte Fuchs ist schön sicher in seinem Bau sitzen geblieben und wollte seinen Stellvertreter für ihn die Kastanien aus dem Feuer holen lassen.«

»Nein, aber das hier war es trotzdem wert.« Cornero blickte weiter starr auf das Holz. »Darko hat immer die Waffe für Mornarić geführt, von Anfang an. Es hat schon den Richtigen getroffen heute.«

Er dachte an seinen Vorgänger – das, was dieser ihm erzählt hatte. Darko Mornarić war es gewesen, der seinen Vater ermordet hatte. Zumindest diesen Teil seiner Rache hatte er heute erfüllen können. Doch er war noch lange nicht fertig.

»Die Beute wartet auf den Kapitän, damit sie geteilt werden kann.« Cemil erhob sich, als er mit seinem Werk zufrieden war. Cornero versuchte aufzustehen. Er schwankte leicht und Cemil bot ihm die Hand, die er zurückwies.

»Verteilt Ihr sie«, ordnete er an. »Und dann lasst Kurs auf Mornarićs Horst nehmen.«

»Wollt Ihr Euch nicht erst …«

»Nein.«

»Na schön, wie Ihr meint.«

Cornero verschwand ohne ein weiteres Wort in seiner Kajüte und wusch sich nach einem Blick in den Spiegel angeekelt Blut und alles andere vom Gesicht. Die Maske warf er achtlos auf den Tisch. Hier würde ihn niemand stören.

Er ließ sich schwer auf sein Lager fallen. Doch egal, wie erschöpft er war, wie sehr ihn die Wunde auch brannte und schmerzte, seine Gedanken wollten sich ihm nicht unterwerfen und Ruhe geben.

»Verflucht!«

Er richtete sich wieder auf, weil das Schiff sich um ihn zu drehen begann und erneut eine Welle der Übelkeit über ihn hinweg schwappte.

Er trat an das kleine Fenster, das nach Achtern hinausführte und ihm immerhin den Luxus von frischer Luft unter Deck garantierte. Im Moment war davon nicht viel zu spüren – die Schwaden des brennenden Schiffes zogen an ihm vorbei und der Gestank nach verkohltem Fleisch war nicht zu verleugnen. Vereinzelt erklangen Schreie. Er war nicht der Einzige gewesen, der eine Blessur davongetragen hatte. Wieder eine.

Er gestattete sich ein bitteres Schnauben.

Wie würde eine Frau wie Milanna reagieren, wenn sie ihn nackt zu sehen bekäme? Eine Frau wie sie, die an Schönheit, an unversehrte Haut gewöhnt war. An Raffinesse und Kultiviertheit. Lauter Dinge, die er früher, in einem anderen Leben einmal besessen und nun längst eingebüßt hatte.

Wut gesellte sich zu seinem Wundschmerz. Dennoch versagte er sich den Griff zu der Flasche edlen Portweins auf seinem Tisch – er brauchte seine Sinne nüchtern und konzentriert, wenn sie Mornarićs Burg erobern wollten.

Verdammte Vernunft …

Die spärlichen Informationen, die Milanna nach ihrem Albtraum entschlüpft waren, hatten ihn zutiefst schockiert. Ihrem Vetter war er zwar damals nie begegnet, doch er hatte natürlich von der Existenz der väterlichen Familie gewusst. Wie dieser Vetter sie in Davides Abwesenheit hatte entführen können, war ihm ein Rätsel. War denn sonst niemand in der Lage gewesen, eine wehrlose Frau zu schützen?

Er war ihr so nah gewesen neulich Nacht. Keine zwei Tage war das nun her, doch ihm kam es wie eine Ewigkeit vor. Sie hatte sich an ihn geschmiegt, ihm vertraut – solange sie geglaubt hatte, er wäre Cemil. Cornero hieb mit der Faust gegen den hölzernen Fensterrahmen. Brennend schoss der Schmerz durch seine Schulter und in den Arm hinab.

Vielleicht hatte Cemil doch recht – er sollte mit dem Sturm auf Mornarićs Burg warten, bis die frische Wunde einigermaßen verheilt war, und stattdessen lieber zu Milanna zurückkehren.

Cornero schloss die Augen und senkte den Kopf, um die Schulter zu entspannen.

Neuerdings ertappte er sich gelegentlich bei dem Wunsch, einfach alles hinter sich zu lassen und … ja, und was?

Nein, diese Frau tat ihm nicht gut.

Heute so wenig wie damals …

Er würde bei seinen Plänen bleiben. Es war an der Zeit – Mornarić musste endlich zur Rechenschaft gezogen werden.
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Kapitel 16

Es war mitten in der Nacht, als die Galeere mit all ihren waffenstrotzenden Männern an Bord an dem kleinen, natürlichen Hafen der Insel anlangte. Das Schiff selbst und die Besatzung würden in der geschützten Bucht bleiben, während Cornero und Cemil im sanften Licht des fast vollen Mondes den Weg zur Villa antraten.

Unterwegs schwiegen sie beide. Es gab nichts zu sagen. Ihre Mission war ein Schlag ins Wasser gewesen – irgendwie musste Mornarić von Corneros Plänen Wind bekommen haben. Sie hatten seinen Hauptsitz in aller Eile aufgegeben und menschenleer vorgefunden. Nichts und niemand war da mehr gewesen, um seine Rachsucht daran auszulassen. In den Kellern waren noch ein paar von Gott vergessene, erbarmungswürdige Kreaturen gewesen, die hatten sie mitgenommen. Das der Insel vorgelagerte Dorf war in der Zwischenzeit daran gewöhnt, immer wieder halb verhungerte Gestalten aufzunehmen. Cornero zahlte für deren Kost und Unterbringung, und so profitierten alle davon. Zum ersten Mal, seit Mornarić den Besitz der el Fahds in seine Gewalt gebracht hatte, hatten die Leute in dem nahen Dorf wieder etwas zu lachen.

»Soll ich Euch den Medikus schicken?«, fragte Cemil noch, ehe sie sich vor Corneros Räumen voneinander trennten.

»Nein«, wehrte der müde ab und löste die Maske. »Das ist morgen noch früh genug.«

Er wollte niemanden mehr sehen heute Nacht. Der Ärger über den misslungenen Feldzug, die Schmerzen seiner Verletzung und irrationale Sehnsüchte plagten ihn. Er warf die Tür hinter sich zu und wusste, er könnte froh sein, wenn er in dieser Nacht ein paar Stunden Schlaf bekäme. Die Aussprache mit Cemil verschob er ebenfalls. Er zweifelte inzwischen daran, dass es Sinn ergeben würde, seinen Vertrauten damit zu konfrontieren. Wenn Milanna sich in ihn verliebt hätte, dann konnte er ohnehin nichts dagegen unternehmen. Diese Frau war stur wie ein Esel – und aufrecht wie eine Steineiche. Wenn sie sich jemandem verschrieb, dann voll und ganz.

Wer es wohl gewesen war, ehe man sie verschleppt hatte?

Mit vorsichtigen Bewegungen entledigte er sich seines Hemdes und besah sich im Spiegel den Verband, den Cemil an diesem Morgen erneuert hatte. Er würde auch noch einen weiteren Tag halten. Wenn der Medikus käme, um nach Nafsika zu sehen, deren Niederkunft, wie er gesagt hatte, wohl täglich bevorstand, dann könnte er sich auch darum kümmern.

 Er wusch sich und zog sich eine frische Hose an. Die Nacht war lau, draußen vor seinem Fenster schrie ein Käuzchen. Mit nacktem Oberkörper, den Arm in einer Schlinge aus schwarzem Tuch, trat er hinaus auf die Terrasse. Sein Blick schweifte über den Garten. Dort, am Ende des gepflegten Grüns nahm er einen großen, dunklen Schatten wahr, der ihn ebenfalls gesehen hatte und eine respektvolle Verbeugung andeutete. Zufrieden nickte er zurück. Solange seine Bären die Insel bewachten, bestand keine Gefahr, dass Mornarić einen Gegenschlag landen konnte.

Dennoch drängte es ihn, so schnell wie irgend möglich herauszufinden, wo sich sein ewiger Feind aufhielt, um ihn endlich unschädlich zu machen.

Ein Knacken ließ ihn aufhorchen. Keine der Wachen kam jemals so nahe an die Gemächer heran, sie betraten nicht einmal den Garten. Wer also war so spät noch unterwegs?

Ein leises Knistern. Schritte auf Kieselsteinen, raschelnder Stoff. Er wandte den Kopf in die Richtung, aus der er die Geräusche gehört hatte und hielt den Atem an.

Da. Ausgerechnet!

Milanna schlenderte gedankenversunken durch den Garten, den Blick unverwandt auf den Boden geheftet. Und hier stand er, keine zwanzig Schritte von ihr entfernt, ohne schützende Maske und halb nackt, und der Mond schien hell genug, um sie seine Züge erkennen zu lassen. Vielleicht, wenn er sich nicht bewegte …

Doch irgendetwas musste in diesem Moment ihre Aufmerksamkeit erregt haben, denn sie hob den Kopf und sah sich suchend um. Noch wandte sie ihm den Rücken zu, doch es war nur eine Frage der Zeit, wann sie ihn schutzlos ihren Blicken ausgeliefert sehen würde.

Dann aber kam ihm der erlösende Gedanke. Er öffnete in aller Eile den Knoten, der seine Armbinde im Nacken hielt, und band sich das schwarze Tuch um das Gesicht. Oft genug hatte er seinen Männern dabei zugesehen, wie sie – ihn zum Vorbild nehmend – ihre Gesichter ebenfalls verbargen. Er konnte also darauf vertrauen, dass auch er auf diese Weise unkenntlich sein würde.

Mit Mühe unterdrückte er ein Ächzen, als er den linken Arm hob, um den Knoten im Nacken zu binden, und ihm der frische Schmerz durch Mark und Bein fuhr. Als Milanna sich in seine Richtung umsah, stand er reglos, als sei nichts geschehen, und begegnete ihrem Blick.

Sie prallte förmlich zurück, als sie seiner ansichtig wurde.

»Ihr!« Die Ablehnung war ihrer Stimme deutlich anzuhören.

»Ich. Wenn Ihr denn gestattet – ich wohne ebenfalls hier.«

»Ich wusste nicht … man sagte mir … Ich dachte, Ihr wärt nicht da.« Sie machte einen vorsichtigen Schritt zurück.

»Und müsst nun zu Eurem großen Bedauern feststellen, dass ich es geschafft habe, lebend zurückzukehren.« Er konnte selbst hören, dass seine Stimme nur so von Sarkasmus troff. Der Stoff dämpfte sie noch obendrein – für fremde Ohren musste er sich tatsächlich wie ein Nachtgespenst anhören.

»Wie viele habt Ihr getötet?«, forschte sie mit eisiger Stimme.

Das war nicht gerade die Unterhaltung, die er mit dieser Frau in seinem nächtlichen Garten zu führen wünschte, aber immerhin rannte sie nicht kopflos vor ihm davon.

»Was interessiert Euch daran?«

»Nichts.« Sie hob das Kinn. »Ihr habt wohl schon so vielen Menschen das Leben genommen, dass es auf ein paar mehr oder weniger auch nicht mehr ankommt.«

»Dann muss es Euch ja nicht kümmern.«

»Tut es auch nicht.« Ihr Blick glitt über ihn hin und blieb am Verband an seiner Schulter hängen. »Ihr seid verletzt!«, stellte sie halblaut fest.

»Auch das muss Euch nicht kümmern. Es ist nicht der Rede wert. Ich habe ganz andere Verletzungen überstanden.«

Sie senkte den Blick wieder zu Boden, als sei ihr sein Anblick peinlich, und schien unschlüssig, was sie nun tun und wie sie dieser Situation entkommen sollte.

»Was … was habt Ihr mit … ihm gemacht?« Ihre Stimme war leiser geworden bei dieser Frage.

»Ihm?« Er verstand nicht sofort, wen sie meinte.

»Der Sklavenhändler, der mich …«

»Ihr meint Sardaar.« Offensichtlich hatte Ylena ihr davon erzählt.

Sie nickte, sah ihn aber nicht an.

»Unwichtig. Alles, was zählt, ist doch, dass er Euch nie wieder etwas antun kann, oder etwa nicht?«

»Ihr habt auch ihn getötet, nicht wahr?«, fragte sie schließlich kaum hörbar.

»Was soll das, Weib?«, grollte er. »Nehmt Ihr etwa Euren Peiniger in Schutz? Er hatte kein Recht mehr darauf, weiterzuleben.«

Sie hob den Kopf und begegnete seinem Blick, ja sie starrte ihn so herausfordernd an, als wolle sie hinter seine Maskerade blicken und dort eine Regung erkennen.

»Und das entscheidet ausgerechnet Ihr? Seid Ihr denn ein Heiliger? Oder gar Gott?«

Er starrte ebenso eisig zurück. Welch ein Eigensinn!

»In meiner kleinen, unbedeutenden Welt – ja, das bin ich.«

Seine Antwort hatte ihr wohl für einen Moment die Sprache verschlagen, was er dazu nutzte, nachzusetzen.

»Ihr kennt doch hoffentlich die Worte Eurer Bibel: Auge um Auge …«

»Ja, so lange, bis alle blind sind«, fauchte sie. »Oder tot.«

»Er hatte den Tod längst verdient für seine Gräueltaten. Denn stellt Euch vor – ihr wart nicht die erste und nicht die einzige Frau, die er misshandelte.«

»Aber nicht von Eurer Hand!«

Täuschte er sich oder standen tatsächlich Tränen in ihren Augen? Was bewegte sie so an dieser Frage?

»Was stört Euch daran, dass Ihr gerächt wurdet?«, provozierte er sie.

»Nichts«, schleuderte sie ihm entgegen. »Ihr seid eben auch nur ein Verbrecher und nicht besser als die, die Ihr skrupellos ins Jenseits befördert. Erbarmungslos und ohne Herz.«

»Ich frage Euch jetzt noch einmal: Was stört Euch so sehr an dieser Tatsache?« Und was störte ihn eigentlich so daran, dass sie weinte?

Milanna zögerte. Dann wandte sie sich ab, blieb aber nach nur zwei kleinen, unentschlossenen Schritten stehen. Er sah ihre Schultern sich straffen und hörte, dass sie tief ausatmete. Als sie wieder zu reden begann, konnte er sie kaum verstehen, und so trat er vorsichtig ein paar Schritte näher an sie heran.

»Mich stört, dass ich einen Herzschlag lang geneigt war zu glauben, Ihr wärt anders als Eure mordenden und marodierenden Standesgenossen«, ließ sie ihn schließlich leise wissen. »Doch ich habe mich geirrt. Ihr seid keinen Deut besser als all die anderen Mörder.«

Cornero schluckte. Milannas Worte trafen ihn bis ins Mark, mehr noch aber schmerzte ihn die Tatsache, dass sie offensichtlich dabei gewesen war, ihre Meinung über ihn zu ändern.

»Falls es Euch beruhigen sollte – er starb nicht von meiner Hand«, sagte er schließlich dumpf.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das beruhigt mich nicht. Es geschah dennoch auf Euren Befehl.«

Lautlos näherte er sich noch etwas, doch wenige Schritte hinter ihr blieb er stehen. Als sie sich schließlich wieder zu ihm umdrehte, zuckte sie heftig zusammen und wich mit einer abwehrenden Handbewegung zurück.

»Kommt nicht näher!«

Er ging nicht darauf ein. »Wollt Ihr Euch nicht setzen? Da wir uns zum ersten Mal, seit wir uns begegnet sind, in Ruhe unterhalten …«

»Ich will mich nicht mit Euch unterhalten«, wehrte sie ab. »Ihr seid mir … ungewollt begegnet.«

»Weil ich es wagte, zu früh in mein eigenes Haus zurückzukehren«, versetzte er sarkastisch. »Dennoch könntet Ihr Euch setzen. Immerhin wart Ihr es, die vor meiner Tür herumspazierte.«

»Ich konnte nicht einschlafen«, antwortete sie leise.

»Weil Euch der Gedanke an den Tod wachgehalten hat?«

Sie gab keine Antwort, folgte aber dennoch seiner einladenden Handbewegung und setzte sich auf eine der Bänke, die seine Terrasse säumten. Ihm entging nicht, dass sie sich den Platz wählte, der am weitesten von ihm entfernt war.

»Ihr bringt den Tod«, sagte sie schlicht und faltete die Hände im Schoß.

»Habt Ihr deshalb so viel Angst vor mir? Weil ich den Tod bringe?«

»Ich habe keine Angst vor Euch«, widersprach sie lebendiger als zuvor. »Ich hasse Euch.«

Was hatte er auch anderes erwartet?

»So. Ihr hasst mich also. Und was habe ich getan, um derart starke Gefühle in Euch zu erwecken?«, fragte er sarkastisch.

»Ihr seid ein Mörder, ein Pirat, ein … ein ganz gemeiner Dieb und Verbrecher«, stieß sie atemlos hervor. »Reicht das nicht?«

»Harte Worte für ein altehrwürdiges Gewerbe«, spottete er.

»Ja, lacht nur«, giftete sie. »Und wenn das noch nicht reichen sollte, dann vielleicht dies: Ihr habt mich gekauft wie ein Stück Vieh!«

»… das auf dem Weg zum Schlachter war«, donnerte er heiser.

Milanna fuhr zurück.

»Und vermutlich nur deshalb lebt Ihr überhaupt noch«, fuhr er ein wenig leiser fort. »Hätte ich Euch nicht aus Sardaars Fängen befreit, wärt Ihr möglicherweise längst tot.«

Milanna schwieg und senkte den Blick. Dagegen wusste sie nichts zu erwidern.

»Außerdem …« Seine raue Stimme sank noch ein wenig weiter ab. »Außerdem sagt man, um einen Menschen hassen zu können, müsse man ihn vorher erst geliebt haben.«

Sie lachte spöttisch auf. »Wie Ihr seht, bin ich der lebende Beweis des Gegenteils, denn ich habe Euch nie geliebt.«

Obwohl ihm klar war, dass sie ihn im Fieber gar nicht erkannt hatte, schmerzte ihn diese heftig hingeworfene Erwiderung mehr als seine Schusswunde.

»Nein, mich nicht. Aber das bringt mich zu einer anderen Frage.«

Er sah sie den Kopf heben. Dann wanderten ihre Augenbrauen in die Höhe. Wie sie so dasaß und ihn mit arrogantem Blick musterte, sah er die Frau wieder vor sich, die er einst erobert hatte. Derselbe Wiederspruchsgeist, derselbe Eigensinn.

Offensichtlich dauerte ihr sein Schweigen zu lange, denn sie erhob sich und schickte sich an, zu gehen.

»Wenn Euch die Frage entfallen ist, so stellt sie mir, wenn Ihr Euch wieder erinnert.«

»Sie ist mir nicht entfallen. Ich stelle sie Euch jetzt. Habt Ihr je geliebt, Milanna?«
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Kapitel 17

Milannas Atem stockte. Sie blieb reglos stehen, dann drehte sie sich langsam zu ihm herum. Das Tuch, das sein Gesicht verbarg, ließ nur die Augen darüber frei. Im fahlen Licht des sinkenden Mondes sah sie kaum mehr als einen leichten Schimmer darin.

»Was geht Euch das an?«, stieß sie schließlich hervor. Er war der letzte Mann auf Erden, mit dem sie über ihre Gefühle zu sprechen wünschte, zumal seine Erscheinung in dieser Nacht sie auf eine ihr unerklärliche Weise irritierte. Lag es an der Verletzung, dass er ihr für einen kurzen Moment nicht wie ein Phantom, sondern tatsächlich wie ein Mensch vorgekommen war?

»Nichts.« Er zuckte wie gelangweilt mit den Schultern und erhob sich ebenfalls wieder. »Dennoch interessiert es mich. Es erschien mir außerdem ein entspannendes Gesprächsthema, dazu angetan, Euch ein wenig aufzuheitern.«

»In Eurer Gesellschaft kann nichts mich aufheitern«, ließ sie ihn wissen und tat einen neuerlichen Schritt von ihm weg, da er ihr einfach zu nahe kam.

»Wie überaus bedauerlich.« Er wandte den Kopf und sah hinauf zu den Sternen. »Nichtsdestotrotz ist mir die Eurige durchaus angenehm.«

Wie überaus bedauerlich, schoss ihr das Echo seiner Worte durch den Sinn, doch sie sagte nichts darauf.

»Nun?«, forschte er nach, den Blick noch immer unverwandt zum Himmel hinauf gerichtet.

»Nun – was?«

»Ich erkundigte mich nach Eurer Liebe.«

Milanna zögerte. »Es gibt keine«, verkündete sie dann mit einer Stimme, die ihr selbst fremd in den Ohren klang.

»Wie traurig für Euch«, murmelte er, doch sie hätte schwören können, dass in seiner Stimme Enttäuschung mitschwang.

»Nicht im Geringsten«, widersprach sie. »Und überhaupt – was wisst Ihr denn schon von Liebe?«

»So manches, das ich Euch lehren könnte.«

Der unverschämte Tonfall seiner eindeutigen Worte traf sie wie ein Schlag. Sie atmete tief ein und mied seinen Blick. Er gab ein amüsiertes Schnauben von sich.

»Mit gekauften Frauen!«, spuckte sie. »Und da redet Ihr von Liebe? Welche Liebe sollte das wohl sein?«

»In ihrer reinsten Form. Unverfälscht und ehrlich. Ohne leere Versprechungen und Lügen, ohne Illusionen und Enttäuschungen.«

Etwas in seiner Stimme ließ sie aufhorchen. Sie klang rauer als sonst, der Tonfall, der unter seinem provozierenden Sarkasmus lag, trug etwas – Verletzliches? – Ungreifbares in sich.

»Ich wiederhole meine Frage: Habt Ihr je geliebt?«

»Natürlich. Ich liebe meinen Gemahl. Ich liebe meine Tochter. Ich liebte meinen Vater und meine Mutter.«

»Ihr habt ein Kind?«

»Was kümmert’s Euch, verflucht!«, äußerte sie gereizt.

»Aber Madonna«, tadelte er sie spöttisch. »Eine Dame von Stand, die flucht?«

Milanna machte eine ungehaltene Handbewegung. »Na und?«

»Und seht Ihr«, fuhr er mit sanfter gewordener Stimme fort, »genau das ist es, was mich reizt: Meine Sklavinnen kenne ich zur Genüge. Es interessiert mich, zu erfahren, was eine vornehme Venezianerin über die Liebe denkt.«

Milanna wandte ihm langsam das Gesicht zu. Seine Worte kamen ihr wieder in den Sinn.

Euch will ich.

Was er mit seinen subtilen Provokationen bezweckte, war klar: Er wollte sie zur Aufgabe zwingen.

Ihre Hingabe erreichen.

So?

Indem er sie an ihre emotionalen Grenzen führte, sie zu Erinnerungen zwang, die sie tief in ihrem Herzen vergraben hatte?

»Ihr irrt Euch, wenn Ihr glaubt, dass Ihr mich jemals so schwächen könntet, dass ich weinend in Eure Arme sinke«, ließ sie ihn mit vor Verachtung triefender Stimme wissen.

Cornero lachte auf. »Das also traut Ihr mir zu? Ihr schmeichelt mir, Madonna! Und außerdem – das habt ihr bereits getan, erinnert Ihr Euch nicht mehr? Ihr habt in meinen Armen geweint.«

»Das war nicht Euer Verdienst, sondern das eines höchst unangenehmen Traumes. Spart Euch daher Eure Spiele für Eure Sklavinnen auf«, empfahl sie ihm unangenehm berührt. »Doch um Euren primitiven männlichen Stolz zu befriedigen, will ich Euch eine Antwort geben und Euch sagen, was ich von der Liebe halte: Sie ist nichts weiter als eine Illusion. Als Frau tut man gut daran, sich auf die körperlichen Freuden zu beschränken und nichts sonst zu erwarten. – Zufrieden?«

Sie richtete sich auf, dann drehte sie sich um. Es war Zeit, sich zurückzuziehen, ehe er bemerken konnte, wie nah ihr dieses Gespräch ging.

Noch ehe sie zwei Schritte von ihm fort machen konnte, holte seine Stimme sie ein. »Habt Ihr einem Mann jemals gesagt, dass Ihr ihn liebt?«

Milanna blieb wie angewurzelt stehen. Schmerz zog eine brennende Spur durch ihre Eingeweide.

»Die Wahrheit, wenn’s beliebt!«, forderte er rau.

Sie schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Niemals.«

»Und sagte es ein Mann zu Euch?«

Sie lachte bitter auf und schoss einen trotzigen Blick über die Schulter zurück zu ihm. »Die Antwort sei Eurer Fantasie überlassen, wenn’s beliebt. Und nun gestattet mir, Euch zu verlassen. Ich ziehe die Einsamkeit meiner Kammer dem zweifelhaften Vergnügen Eurer Gesellschaft vor.«

»Das finde ich äußerst bedauerlich, aber … habt Ihr nicht etwas Wichtiges vergessen?«

Seine Stimme klang angespannt. Milanna stutzte. Etwas Wichtiges vergessen? Sie?

»Was sollte das sein?« Sie hörte selbst, dass sie hochnäsig klang, doch sie hatte allmählich ihre Gefühle nicht mehr unter Kontrolle. Dieser Mann machte sie nervös.

»Mir kam zu Ohren«, begann er langsam, »dass Ihr einen ganz bestimmten Gefallen von mir einfordern wollt.« Er hob den Kopf und begegnete ihrem Blick. »Die Klärung dieser Frage sollten wir nicht allzu lange hinausschieben.«

 Einen Moment noch zögerte sie. Dieses Gespräch war gänzlich anders verlaufen, als sie hatte ahnen können, und es bereitete ihr ein diffuses Unbehagen, dass dieser Mensch so schnell und so tief in ihre Gefühlswelt eingreifen konnte. Sie fühlte sich in die Enge getrieben von seinen Fragen und Bemerkungen, aber dennoch würde sie dem nicht ausweichen können, noch einmal mit ihm zu sprechen.

Sie gab sich einen Ruck. »Ja«, sagte sie leise. »Das ist wahr. Ich … habe ein Anliegen …« Das beschrieb zwar nicht im Entferntesten die Forderung, die sie an ihn zu stellen gedachte, aber da er bereits wusste, worum sie ihn bitten wollte, konnte sie großzügig sein mit der Wahrheit.

»Wir werden morgen Abend darüber sprechen. Ich schicke Euch jemanden, der Euch abholt.«

Milanna zauderte. Lieber hätte sie sich am helllichten Tag mit ihm unterhalten, doch sie wagte es nicht, ihn auch noch deswegen herauszufordern, also willigte sie ein.

»Ich werde kommen.«

»Dann erwarte ich Euch nach Sonnenuntergang.«

Milanna nickte ergeben. Es half nichts, sie musste es tun. Und er hatte recht – je eher sie es in Angriff nahm, desto besser war es. Und weil sie schon gerade dabei waren …

»Da wäre noch etwas … Euer Wachmann sagte mir, ich müsse Euch um Erlaubnis bitten, wenn ich hinunter ans Meer möchte.«

»Salamah?«

»Ja.«

»Das ist richtig. Ich selbst habe das so angeordnet.«

»Und? Darf ich?«

»Könnt Ihr etwa schwimmen?«

»Fürchtet Ihr denn, ich könnte mich aufmachen und nach Hause zurückschwimmen?«, konterte sie spöttisch.

»Nein, ich fürchte, Ihr könntet ertrinken beim Versuch, zu fliehen«, antwortete er mit plötzlichem Ernst.

Milanna seufzte. »Ich langweile mich«, gestand sie. »Und den Garten kenne ich nun schon in- und auswendig.«

»Wenn das so ist – des Lesens seid Ihr doch hoffentlich mächtig?«

»Wollt Ihr mich beleidigen? Ich habe neben meinem Gemahl im Uffizium gearbeitet und die Rechnungen geprüft.«

»Sehr beeindruckend.«

»Ich darf mich auf dieser Insel nicht frei bewegen«, resümierte sie bitter. »Ich darf aber lesen?«

»Alles was Ihr wollt. Ich zeige Euch morgen die Bibliothek.«

»Danke. Das ist immer noch besser, als vor Langeweile zu sterben.« Und da war noch etwas, das sie dringend von ihm erbitten musste. Wahrscheinlich würde er ohnehin ablehnen, aber sie musste es wenigstens versuchen. »Ich möchte meine Familie darüber in Kenntnis setzen, dass ich lebe. Sie sind seit Wochen in Ungewissheit. Werdet Ihr mir gestatten, einen Brief zu schreiben?«

Sein Schweigen dehnte sich so lange, dass es Milanna beinahe körperliches Unbehagen bereitete. Dennoch hielt sie seinem Blick stand.

»Wenn Ihr für Euch behalten könnt, wo Ihr Euch befindet, könnte ich mich geneigt zeigen, Eurer Bitte nachzugeben«, grollte er schließlich.

Milanna atmete erleichtert auf. »Danke.« Sie wandte sich endgültig ab und hörte ihn in ihrem Rücken leise lachen.

»Angenehme Ruhe, Madonna. Ich hoffe, heute Nacht werden Euch nicht wieder Albträume plagen. Ich weiß nicht, ob ich rechtzeitig zur Stelle sein kann, wenn Ihr mich braucht.«

 

Cornero saß reglos und lauschte ihren verklingenden Schritten. Als er sicher war, dass sie nicht zurückkommen würde, nahm er das Tuch ab, unter dem er sein vernarbtes Gesicht verborgen hatte. Die Maske war trotz allem angenehmer zu tragen, da er mit ihr ungehindert atmen konnte. Er starrte auf das Stück Stoff in seiner Hand. Warum hatte er sich ihr nicht gezeigt? Vielleicht hätte sie ihn ja gar nicht erkannt! Er war entstellt und sah grauenvoll aus, und Milanna hatte – wenn überhaupt – die Erinnerung an ein makelloses, siegessicheres Antlitz bewahrt.

Er hätte sich ihr offenbaren können. Doch sie hatte keinen Zweifel daran gelassen, was sie von ihm hielt. Er war für sie Abschaum. Ein Verbrecher der übelsten Sorte.

Sie hasste ihn. Dennoch hatte er den Drang nicht beherrschen können, ein wenig in ihren Gefühlen zu forschen, aber er hatte mit seinen Fragen nichts Erhellendes erfahren. Sie liebte ihren Mann und ihr Kind. Was für eine Antwort. Als hätte es Alexandro nie gegeben in ihrem Leben.

Ihre Tochter. Gut, dass sie nicht gesehen hatte, wie er bei dieser Aussage zusammengezuckt war. Gerade so hatte er sich die Frage nach dem Alter des Mädchens verkneifen können. War es sein Kind?

Vermutlich nicht. Er hatte wohl kaum die Gelegenheit gehabt, sie an diesem einen Nachmittag zu schwängern, der ihnen geblieben war.

Und wenn aber doch?

 

»Nein, ich will das nicht! Ich will nicht aussehen wie eine Odaliske, die nur darauf wartet, auf das Lager ihres Herrn zu sinken. Ich habe mit ihm zu reden, nicht mehr und nicht weniger.«

Wütend schleuderte Milanna das Gewand auf den Boden, das Ylena ihr gebracht hatte. Dachte diese allen Ernstes, sie wolle den Korsaren verführen? Seit sie ihr mitgeteilt hatte, dass sie an diesem Abend mit Cornero sprechen würde, war ihre Dienerin völlig aus dem Häuschen und versuchte, sie dazu zu überreden, den ganzen Tag mit Schönheitsritualen zu verbringen und sich auch noch unverschämt herausfordernd zu kleiden.

»Und doch werdet Ihr genau das tun, glaubt mir«, insistierte Ylena mit einem wissenden Lächeln.

»Niemals«, widersprach Milanna heftig. »Ich will fort von hier und nur deshalb rede ich überhaupt mit ihm. Aus keinem anderen Grund. Ich hasse ihn, ich verabscheue ihn! Sollte er mich jemals anfassen, würde ich wahrscheinlich vor Ekel laut schreiend davonlaufen!«

Nun, er hatte sie angefasst und sie hatte nicht geschrien. Aber da hatte sie auch nicht gewusst, dass er es war. Doch das brauchte Ylena ja nicht zu erfahren.

Immerhin gewann sie den Kampf um die angemessene Bekleidung. Gegen den eindringlichen Rat ihrer Dienerin trug sie einen schlichten dunkelblauen Kaftan, dessen Knöpfe sie bis zum Hals geschlossen hatte, und darunter eine bequeme Pluderhose. Wäre es nach Ylena gegangen, dann hätte sie mit einem durchsichtigen Hauch von Nichts bei ihm erscheinen sollen, der mehr preisgab, als er verbarg und zudem noch ihre Brüste geradezu obszön betonte.

»Da könnte ich ja ebenso gut ganz nackt erscheinen«, hatte sie ärgerlich gesagt.

»Das werdet Ihr auch bald sein«, war die verabscheuungswürdige Antwort ihrer Dienerin darauf gewesen.

Nur bei den Haaren hatte Milanna sich nicht durchsetzen können – sie hatte einen einfachen Zopf vorgeschlagen, um sie zu zähmen, doch Ylena hatte darauf bestanden, dass sie die inzwischen wieder glänzende Fülle offen trug. Nur eine feine Kette aus rosafarbenen Perlen hatte sie ihr um die Stirn geschlungen und auf dem Hinterkopf mit einer dicken Strähne verwoben.

»Wie unpraktisch!«, hatte Milanna ihre Bemühungen abgetan.

»Er liebt schönes Haar«, war die etwas entrückte Antwort darauf gewesen, und sie hatte kopfschüttelnd nachgegeben, jedoch heimlich ein seidenes Band in die Tasche der Pluderhose gesteckt. Sie würde heute Abend noch genug der Diskussionen bestreiten müssen, da wollte sie nicht auch noch mit ihrer Dienerin ringen.

Als die Sonne endlich untergegangen war und es an ihrer Tür klopfte, atmete Milanna insgeheim auf und steckte augenrollend die Hand nach der Klinke aus. Zu ihrer Verblüffung stand Cemil vor ihr.

»Ihr?« Sie traute ihren Augen kaum.

»Wen hattet Ihr erwartet?« Sein Lächeln war unbefangen.

»Ich weiß nicht – Euch jedenfalls nicht. Nach neulich Nacht … ach, ich weiß auch nicht. Dürft Ihr denn überhaupt noch mit mir sprechen?«

»Ich nehme an, er hätte mich nicht gebeten, Euch zu ihm in die Bibliothek zu bringen, falls er das nicht wollte.«

Wie sonderbar. Kopfschüttelnd schloss Milanna die Tür hinter sich und ließ eine zufrieden in sich hineinlächelnde Ylena zurück.

»Sie kann es nicht erwarten, dass ich ihm in die Arme sinke«, grollte sie, jegliche Distanz zwischen sich und dem Mann vergessend, der an ihrer Seite durch den Laubengang schritt.

»Ist es denn nicht genau das, was Ihr plant?«

Milanna fuhr herum. »Fangt Ihr jetzt auch noch damit an? Was soll das? Will mich denn jeder hier in seinem Bett sehen?«

Cemils lautes Lachen ließ Ärger in ihr hochkochen.

»Ich hasse und verabscheue ihn. Ich will nichts weniger als das, was anscheinend alle hier erwarten«, ließ sie ihn mit so viel Würde wissen, wie sie angesichts ihrer Situation als Corneros Sklavin nur aufbringen konnte.

»Dennoch habt Ihr Euch immerhin so weit überwunden, dass Ihr bereit seid, wenigstens mit ihm zu sprechen.«

»Ihr sagt es: Ich habe mich dazu überwunden. Gern tue ich es nicht, das könnt Ihr mir glauben.« Während sie redete, fasste sie ihr Haar zusammen und flocht einen eiligen Zopf. Als sie fertig war, zog sie das Band aus der Tasche und schlang es um dessen Ende. So fühlte sie sich viel wohler.

»Ihr habt ein Ziel, das es zu erreichen gilt, und daher das kleinere Übel gewählt«, meinte Cemil schulterzuckend, während er in einen Korridor einbog, den Milanna noch nie beschritten hatte. Dieser führte zwischen Corneros Gemächern und den ihren hindurch in den halbrunden Teil des Gebäudes. Alle paar Schritte waren kleine Öllampen in Mauernischen eingelassen und beleuchteten ihren Weg. Einige Stufen brachten sie ein halbes Geschoss nach unten. »Immerhin wisst Ihr ja nun, dass Ihr es nicht mit einem alten Mann zu tun habt.«

»Allerdings! Aber … er ist doch nicht etwa tatsächlich mit dem Teufel im Bunde?« Sie hatte ihre Stimme unwillkürlich gesenkt bei dieser Frage. »Hat er ihm seine Seele verkauft?«

Er lachte auf und schüttelte missbilligend den Kopf. »Was Ihr einfältigen Venezianer alles glaubt! Dabei ist die Lösung viel einfacher. Aber auch das ist etwas, das er Euch am besten selbst erzählt. So er es denn erzählen möchte.«

»Ihr wisst es also?«

»Natürlich nicht alles, aber … ja, ich bin im Bilde über manche Dinge in seinem Leben.«

Sie folgten einem weiteren, schmucklos weißen Korridor, der ebenfalls von kleinen Lämpchen erhellt wurde, dann hielt Cemil an.

»Wir sind da. Er erwartet Euch hinter dieser Tür.«

Milannas Herz schlug einen wilden Rhythmus. »Warum könnt nicht Ihr der Mann sein, dem ich gehöre, wenn ich schon Sklavin sein muss?«, fragte sie mit zitternder Stimme. Nun, da es tatsächlich an der Zeit war, dem gefürchteten Korsaren gegenüberzutreten, schickte sich ihr Mut an, sie im Stich zu lassen.

»Das Schicksal hat kein Ohr für Wünsche«, gab er mit einem Lachen in der Stimme zur Antwort.

»Könnt Ihr denn nie auch einmal ernst sein?«, fauchte Milanna ernüchtert.

Er ging nicht auf ihre Frage ein, fixierte sie nur mit leicht geneigtem Kopf. Dann verzog sich sein verheißungsvoller Mund zu einem sanften Lächeln. »Er mag keiner der Galane sein, die Ihr aus Eurem Venedig gewohnt seid, Madonna«, erklärte er. »Dennoch ist er nicht das Ungeheuer, für das Ihr ihn zu halten scheint.«

»Ihr nehmt ihn in Schutz?« Und sie hatte gedacht, in Cemil einen Verbündeten zu finden! Weit gefehlt.

»Das tun wir alle, die wir ihn besser kennen als Ihr.« Damit drehte er sich um und ließ sie vor der Tür stehen. Reichlich fassungslos starrte ihm Milanna hinterher. Dann wandte sie sich der Tür zu, hinter der sich vielleicht an diesem Abend ihr Schicksal entscheiden würde. Ihr Herz schlug noch immer hart in ihrer Brust, als sie die Hand hob, um zu klopfen. Und sie unentschlossen wieder sinken ließ.

»Komm schon«, befahl sie sich selbst. »Klopf an!«

Doch sie brauchte noch einige weitere Herzschläge. So lange stand sie wie gelähmt vor dieser Tür und konnte sich nicht dazu durchringen, einzutreten.

Dann klopfte ihre Hand von selbst.

Sie senkte den Kopf und wartete. Nun war es zu spät, noch umzukehren. Hier stand sie …

»Kommt herein«, hörte sie die geborstene Stimme und öffnete zaghaft die Tür.

Es war keine gute Idee gewesen, schoss es ihr durch den Kopf, als sie ihn im Schein vieler Kerzen in der Mitte des Raumes vor sich stehen sah.

Seine Größe überwältigte sie. Seine Statur war eindrucksvoll, wirkte hart. Er erschien ihr nicht wirklich menschlich, sondern eher wie aus dem Gestein gehauen, aus dem seine Insel bestand. Mächtige Schultern, schmale Taille, die straffen Muskeln der Schenkel von der eng anliegenden, schwarzen Hose noch besonders betont – er war ein bedrohliches Kraftpaket. Seine Haltung war misstrauisch, so als erwarte er nichts Gutes von ihrer Seite: Er hatte die Beine leicht gespreizt und die Hände auf dem Rücken zusammengelegt. An diesem Abend trug er wieder die lederne Maske mit der ausgearbeiteten Nase, die den Großteil seines Gesichts verdeckte, den Rest verbarg der kurz gehaltene, dunkle Bart. Durch die Sehschlitze der Maske funkelte sein Blick.

Es schauderte sie, ihn so zu sehen, wie er reglos dastand und sie beobachtete. Die Teppiche unter ihren Füßen dämpften ihre Schritte, als sie auf ihn zuging und in gebührender Entfernung vor ihm stehen blieb.

»Ihr seid tatsächlich gekommen«, sagte er leise.

»Was dachtet Ihr denn?«, fragte sie schnippisch, um ihre Beklemmung zu verbergen.

»Dass Euch der Mut verlassen würde, mir gegenüberzutreten«, antwortete er und richtete sich auf.

Milanna sah, dass er seine Schulter schonte, als er die hinter seinem Rücken verschränkten Hände löste und sich offensichtlich etwas entspannte.

Trotzig hob sie das Kinn. »Nun, Ihr habt Euch geirrt. Hier bin ich.«

»Meine Bewunderung, Madonna.« Er neigte ein wenig den Kopf. »Ach, ehe ich es vergesse – ich habe die Wachen angewiesen, Euch einen sicheren Weg hinunter ans Meer zu zeigen, wann immer es Euch danach gelüstet, hinabzusteigen.«

Milanna hielt unwillkürlich die Luft an vor Enttäuschung. Das bedeutete, dass er damit rechnete, dass sie noch länger hier wäre, sonst wäre ihm diese Nachricht nicht so wichtig gewesen. Und da er sicher wusste, was sie heute Abend von ihm erbitten wollte, gab er ihr damit bereits die verschlüsselte Antwort.

Milanna schloss für einen Augenblick entmutigt die Augen und erinnerte sich daran, dass sie ausatmen sollte. Am liebsten wäre sie sofort wieder umgekehrt angesichts der Tatsache, dass ihr Unterfangen bereits vor seinem Beginn zum Scheitern verurteilt war.

»Madonna?«

Widerwillig öffnete sie die Augen und sah ihn an. Er wies mit einer einladenden Geste auf einen kleinen Tisch zwischen zwei Fenstern, auf dem ein paar Erfrischungen bereitgestellt waren. Ein kostbar geschliffener Glaskrug, wahrscheinlich mit Wein, daneben eine Karaffe mit Wasser und Gläser. Mehrere Teller mit Früchten, frischen und kandierten, kleinen Gebäckstücken und verschiedenen Kuchen standen daneben.

»Ihr müsst Euch leider selbst bedienen, wenn Ihr hungrig sein solltet«, sagte er leise. »Ich habe nämlich vor, den heutigen Abend mit Euch ungestört zu verbringen.«

Nein, wusste Milanna mit plötzlicher Klarheit, als sie seinem Blick begegnete. Es war absolut keine gute Idee gewesen, seiner Einladung Folge zu leisten.

Sie konnte diese Partie nur verlieren.
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Kapitel 18

»Ich habe keinen Hunger, danke«, presste sie hervor und sah sich in dem Raum um.

Er war relativ klein, halbrund und hatte mehrere große Fenster, die der Wärme wegen offenstanden. Zu ihrer Linken führte eine weit geöffnete Tür auf eine der vielen Terrassen, die dieses Haus besaß. Milanna hörte gedämpft das Rauschen des Meeres hereindringen. Die Wände sowie den Platz zwischen den Fenstern bedeckten Bücherregale voller dicker Folianten, Schriftrollen und dünner Buchrücken. Rechts erkannte sie ein niedriges Podest mit einem großen Schreibtisch und einem imposanten Sessel dahinter.

»Der Erbauer dieses Hauses hatte es wohl gern, wenn er auf andere herabsehen konnte«, meinte sie, weil ihr in ihrer Anspannung nichts anderes einfiel.

Cornero folgte ihrem Blick. »Aus dieser Warte habe ich mir den Raum bisher noch nicht angesehen«, gab er zu. »Ich werde mir darüber Gedanken machen müssen, ob es stimmt, was Ihr sagt.«

Sie lachte nervös auf. »Oh bitte … so gewichtig ist das, was ich denke, nun auch wieder nicht.«

»Ich nehme das, was Ihr sagt, durchaus ernst«, ließ er sie wissen. »Ich vermute, das ist auch in Eurem Sinne, da Ihr ja gekommen seid, um etwas mit mir zu besprechen.«

»Ja, richtig.« Milanna beendete notgedrungen ihre Musterung des Raumes und wandte sich ihm zu.

»Ehe Ihr beginnt – was haltet Ihr davon, wenn wir es uns ein wenig gemütlicher machen? Die Nacht ist angenehm lau.«

Er streckte ihr die Hand entgegen.

Milanna zögerte, ihn zu berühren, doch dann überwand sie sich. Sie hatte ein Anliegen – es war vielleicht besser, ihn sich gewogen zu machen.

Sie ergriff seine Hand und ließ sich wortlos von ihm nach draußen führen.

Mit außergewöhnlicher Klarheit nahm sie die Eindrücke um sich herum wahr … das Rufen eines Käuzchens, nicht weit entfernt, das Zirpen der Grillen in den Sträuchern draußen vor den gemauerten Bögen, der leichte Nachtwind, der vom Meer hereinwehte und mit den Falten ihrer weiten Hose spielte. Ein betörender Duft nach Rosen lag in der Luft und sie sog ihn tief in ihre Lungen ein.

Und ihre Hand in der seinen. Zu ihrer großen Überraschung stellte sie fest, dass die Berührung sie nicht abstieß, sondern dass ihr der kräftige Druck seiner kühlen, trockenen Finger angenehm war.

In der Mitte der Terrasse standen drei kleinere Diwane und formten ein Hufeisen. Dazwischen lagen auf Teppichen verstreut mehrere Kissen in verschiedenen Größen. Zu ihrer Erleichterung ließ er sich auf dem Diwan gegenüber nieder, nachdem sie sich gesetzt und er ihre Hand wieder losgelassen hatte.

»Nun?«, fragte er.

Als sie bemerkte, dass sie mit den Fingern am gestickten Saum ihres Kaftans herumzupfte, rief sie sich zur Ordnung. Wenn sie unkonzentriert war, konnte sie gleich alle Hoffnung fahren lassen, dass er auf ihre Bitte einginge. Also verschränkte sie ihre Hände im Schoß und setzte sich aufrecht hin.

Als sie den Kopf hob, begegnete sie seinem Blick. Cornero hatte sich vorgebeugt und beobachtete sie aufmerksam. Die Lampen, die hier verteilt waren, warfen flackernde Lichtreflexe über seine massive Gestalt. Er kam ihr größer und bedrohlicher vor als in der Nacht zuvor, als er beinahe menschliche Züge gezeigt hatte. Oder hatte sie sich das nur eingebildet, weil er halb bekleidet und verwundet gewesen war?

»Wie geht es Eurer Schulter?«, lenkte sie sich selbst von ihren flüchtigen Gedanken ab. Heute Abend erschien er ihr so … männlich.

Die Feststellung war beängstigend.

»Sie schmerzt, aber das geht vorbei.«

Er wollte es ihr also nicht leicht machen.

»Ich … bin hier, um mit Euch zu reden.«

»Ich weiß. Dann lasst uns also zum Geschäftlichen kommen, wenn es in meiner Macht steht, Euch einen Gefallen zu tun.«

Er lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Es verunsicherte sie, dass sie seine Miene nicht erkennen und nichts darin lesen konnte. Auch seiner geborstenen Stimme war nichts zu entnehmen, was sie hätte ermutigen können.

In was für eine ausweglose Situation hatte sie sich da begeben!

»Ihr wisst genau, worum es geht, und Ihr wisst ebenso gut, dass es sehr wohl in Eurer Macht steht, mir diesen Gefallen zu tun.« Sie beugte sich etwas vor und sah ihm beschwörend in die Augen. »Ich bitte Euch, lasst mich frei.«

Cornero saß reglos da und begegnete ihrem Blick, als bezweifle er die Ernsthaftigkeit ihres Ansinnens. Tapfer hielt sie den Augen stand, die durch die Schlitze der Maske funkelten. Dann, als er plötzlich den Kopf in den Nacken warf und dumpf loslachte, ließ sie die Schultern sinken, die sie unwillkürlich hochgezogen hatte, wie um sich vor seinem Spott zu schützen.

Sein Lachen verstummte, er fixierte sie wieder. Sein Schweigen war bedrückender, als es eine harsche Ablehnung hätte sein können, darum sprach sie hastig weiter.

»Ich will Euch nicht von Gefühlen reden, die Ihr ohnehin nicht verstehen könnt. Ich habe darüber hinaus noch ganz andere gewichtige Gründe, um dringend wieder zurückkehren zu müssen. Unser Familienunternehmen, das Kontor – alles ist verwaist. Ich bin momentan die Einzige, die dafür sorgen kann, dass den Geschäften weiterhin nachgegangen wird so wie bisher. Darf ich das nicht, kann es sein, dass wir bald bankrott sein werden.«

»Was bietet Ihr mir dafür, dass ich Euch gehen lasse?«, fragte er schließlich. »Ihr argumentiert als Geschäftsfrau. Ihr werdet also verstehen, dass auch ich mit Soll und Haben rechne und mir keine Verluste leisten will.«

Milanna starrte ihn einen Augenblick lang an. Sollte es so einfach werden?

»Egal, was Ihr für mich bezahlt habt – ich werde Euch den doppelten Preis erstatten«, bot sie atemlos an.

Er lachte rau auf. »Und Ihr meint, Ihr könnt Euch das leisten?«

»Nun – wie viel habt Ihr denn bezahlt?«

»Mehr als für drei andere Frauen zusammen.«

Milanna überlegte kurz. Nun kannte sie zwar immer noch nicht die konkrete Summe, doch sie war sicher, dass sie den Preis würde aufbringen können. »Ich zahle Euch das Dreifache.«

»An Geld liegt mir nichts«, sagte er mit provozierender Ruhe.

»Aber … Ihr sagtet doch, Ihr wolltet keine Verluste machen«, wandte sie irritiert ein.

»Ja, das sagte ich. Ich sprach jedoch nicht von Verlust in Geld oder Gold. Die paar Dukaten, die Euer Schinder mir abgeknöpft hat für das Häufchen Elend, das Ihr wart, haben ihm kein Glück gebracht und mich interessieren sie nicht. Dafür möchte ich inzwischen auf Eure Anwesenheit in meinem Haus nur ungern verzichten.«

»Aber …« Milanna überlegte fieberhaft. Diese Argumentation schien sie geradewegs auf gefährliches Terrain zu führen. »Man hat mir erzählt, dass Ihr schon viele Frauen freigelassen hättet. Warum also nicht mich?«

»Weil mir an diesen vielen Frauen nichts lag.«

Milanna erstarrte. Sollte das etwa bedeuten … Als ihr bewusst wurde, dass sie ihn mit offenem Mund begaffte, sprang sie auf und wandte sich ab.

Das war unmöglich. Sie durfte keinesfalls zulassen, dass sich das Gespräch weiter in diese Richtung entwickelte!

»Welcher Summe entspricht Eurer Ansicht nach diese Bedeutung in venezianischen Goldzechinen?«, steuerte sie wieder in das Fahrwasser, das ihr sicherer vorkam. Dennoch brachte sie es nicht über sich, ihn anzusehen.

»Mehr, als Ihr Euch jemals leisten könnt.«

Diese Aussage klang so absurd, dass es nur ein übler Scherz sein konnte.

»Ich sagte Euch doch bereits, dass mir an Geld nichts liegt«, sprach er weiter, als er sah, dass sie offensichtlich keiner Worte mächtig war in diesem Moment. »Ich habe selbst genug, um über den Betrag zu lachen, den ich für Euch ausgegeben habe.«

»Geld, das Ihr zweifellos aus venezianischen Börsen gestohlen habt!«, fuhr sie unkontrolliert auf.

Entsetzt hielt sie die Luft an. Das hätte sie wohl besser nicht gesagt! Doch ihre Diplomatie versagte angesichts seiner ungerührten Ruhe, die sich nun in offenes Amüsement wandelte. Er lachte ihr ins Gesicht.

»Nicht nur, Madonna, aber zu einem erklecklichen Teil, das gebe ich zu. Die anderen Börsen waren teils florentinisch, teils römisch oder … was hatten wir noch vor ein paar Tagen?« Er tat, als müsse er überlegen.

»Ach!« Milanna hob gereizt die Hände. »Was wollt Ihr denn dann, wenn kein Geld?«

Nun gab Cornero seine gleichgültige Haltung auf und erhob sich ebenfalls.

»Zwei Dinge will ich von Euch. Etwas, das mir von Rechts wegen gehört, weil ich Euch gekauft habe. Und etwas, das ich mit Geld nicht bezahlen kann, weil es keinen Preis dafür gibt.«

»Und das wäre?« Milanna überlegte fieberhaft. Vielleicht meinte er nicht das, was sie so sehr zu hören fürchtete.

Langsam näherte er sich ihr. Sie zwang sich, nicht zurückzuweichen. Vielleicht konnte sie ihn doch irgendwie von seiner Fährte abbringen.

»Das eine ist Eure Zeit. Heute Abend. Setzt Euch wieder und erzählt mir von Euch. Erzählt mir von Eurem Gatten, Eurer Familie, den Ereignissen, die Euch hierher in mein Haus geführt haben.«

Sie hob den Kopf und sah ihn zweifelnd an. »Und das andere?«

»Sage ich Euch danach, Madonna. Erst erzählt.«

Mit einer auffordernden Geste ermunterte er sie, sich wieder zu setzen und nahm wie schon zuvor auf dem Diwan gegenüber Platz. Milanna seufzte resigniert, beschloss aber, seinem Wunsch nachzukommen. Wenn sie ihm nur ein wenig von sich erzählen musste, würde sie geradezu billig davonkommen. Den Gedanken an seine zweite Forderung schob sie erst einmal beiseite und begann, zu sprechen.

 

Cornero hörte ihr reglos zu. Während sie erzählte, beobachtete er sie unverwandt. Er registrierte, dass sie erst wenige Wochen vor ihrer Entführung begann, kaum von Davide sprach und auch ihre kleine Tochter nur kurz erwähnte, doch er ließ es ihr durchgehen, um nicht mit zu gezielten Fragen ihren Argwohn zu wecken. Was er eigentlich so dringlich erfahren wollte, musste warten.

Als sie schilderte, wie ihr verabscheuungswürdiger Vetter sie hintergangen und verschleppt hatte, musste er sich beherrschen, seinen Zorn nicht zu zeigen. Er wusste – wäre dieser Mensch nicht ohnehin ertrunken, dann wären seine Tage gezählt gewesen. Und er hätte ihn sicher nicht so schnell und schmerzlos davonkommen lassen, wie das Schicksal dies getan hatte.

Milanna geriet ins Stocken, als sie davon begann, was sie bei Sardaar erlebt hatte. Er wusste, dass sie mit Ylena nicht über diese Zeit gesprochen hatte und hätte es ihr – und mehr noch sich selbst – gern erspart, doch er hielt es für richtig, dass sie es einmal aussprach. Es war wie das Aufschneiden eines schwärenden Abszesses – das Gift musste aus der Wunde entweichen, damit sie heilen konnte.

Als sie mit monotoner Stimme schilderte, wie er sie nachts aus dem Schlaf gerissen, gedemütigt, beschimpft und mehrfach mit schmutzigem Wasser übergossen hatte, hielt es ihn nicht mehr auf seinem bequemen Polster. Er sprang auf und trat an die Terrassenbrüstung. Mit verschränkten Armen starrte er auf die schwarze See zu seinen Füßen, die das beruhigende Rauschen der Brandung zu ihm heraufschickte. In diesem Moment wünschte er sich, er hätte diesem Teufel in Menschengestalt eigenhändig und langsam den Garaus gemacht. Das Boot war noch viel zu human für ihn gewesen!

»Ich langweile Euch wohl. Ihr hört mir ja gar nicht zu«, sagte sie leise hinter ihm.

»Doch«, widersprach er, ohne sich umzudrehen. »Ich höre Euch zu. Fahrt fort.«

Er musste sich zwingen, die Arme vor der Brust verschränkt zu halten und dort stehenzubleiben, wo er gerade war. Nur wenige Schritte von ihr entfernt. Er wollte nichts mehr, als sie in den Arm zu nehmen und zu trösten, sie zu beruhigen und ihr zu versichern, dass nichts und niemand ihr jemals mehr etwas antun konnte, weil er künftig über sie wachen würde.

Doch er tat und sagte nichts dergleichen. Er bezwang auch den Drang, ihr die eine, indiskrete Frage zu stellen, die noch weit mehr als alles andere in ihm brannte: ob ihr Sardaar Gewalt angetan habe. Er meinte, aus den Worten, die sie nicht sagte, herauszuhören, dass dem nicht so gewesen sei.  

»Den Rest kennt Ihr«, schloss sie endlich mit müder Stimme. »Hier bin ich also. Wie nennt man das? Vom Regen in die Traufe gekommen?«

Der Vergleich schmerzte ihn, doch er konnte ihn ihr nicht einmal verdenken. Sie war verletzt, verängstigt und einsam, und er hatte es bisher nicht verstanden, ihr Vertrauen zu gewinnen.

Wie hätte er das auch tun sollen?

Er war, der er war. Nicht mehr der, den sie einmal gekannt hatte. Den sie nicht einmal geliebt hatte. Und den sie vielleicht sogar verraten hatte.

Cornero atmete tief aus und schloss die Augen. Es war sinnlos, darauf zu warten und zu hoffen, dass sie eines Tages von selbst zu ihm kommen und sich ihm schenken würde – ihm, dem Piraten, Mörder und Vagabunden. Sie ließ schließlich keine Gelegenheit aus, ihn ihre Verachtung spüren zu lassen. Und hatte sie nicht allen Grund dazu?

Die Kugel, die auf seinem Rachefeldzug erst jüngst wieder Leben genommen hatte … die vielen Toten, die seinen Weg säumten … der Hass, den er noch immer in sich trug.

Auch auf sie. Hass, der aus tiefstem Begehren und Liebe entstanden war und sich im Schmelzfeuer seiner Schmerzen verwandelt hatte …

»Geht jetzt«, knurrte er. Es war besser, sie fortzuschicken, ehe er noch etwas Unüberlegtes tun könnte.

 

Milanna sah überrascht auf. Sein Stimmungswandel alarmierte sie. Eben noch hatte er ihr mit ruhiger Stimme versichert, dass er ihr zuhöre, und nun schickte er sie völlig überraschend fort.

Sie erhob sich.

Was hatte sie auch erwartet?

Ärger stieg in ihr hoch. Sie grollte Cornero, weil er sie dazu gebracht hatte, all die fürchterlichen Dinge zu erzählen, die sie tief in ihrer Seele verborgen gehalten hatte. Am meisten aber verübelte sie ihm seine Teilnahmslosigkeit. Sie hatte es ja gewusst – er war kalt wie der Fels, aus dem ihn sicher Satan persönlich gehauen hatte.

»Ach – noch etwas!«, hielt er sie mit dumpfer Stimme auf.

Sie versteifte sich unwillkürlich und fürchtete einen Moment lang, er habe seine Meinung geändert und wolle sie nun doch nicht gehenlassen.

»Ja?«, fragte sie widerstrebend.

»Das zweite, was ich von Euch verlange … außer Eurer Geschichte. Ihr solltet es noch erfahren, ehe Ihr geht.«

Ein unangenehmer Verdacht stieg in ihr auf. Sie war sicher, dass sie es lieber nicht wissen wollte. Dennoch schwieg sie und wartete seine Worte ab.

»Ihr wollt Eure Freiheit. Ich nenne Euch ihren Preis.« Er drehte sich langsam zu ihr um. »Verbringt eine Nacht mit mir. Von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang.«

Milanna schloss entsetzt die Augen. Zu ahnen, was er wollte, war das eine. Es ihn in dieser unbekümmerten Gefühllosigkeit aussprechen zu hören, das andere.

»Und dann lasst Ihr mich gehen?«, fragte sie tonlos.

»Dann lasse ich Euch gehen. Denkt darüber nach.«

Die Augen hinter den Schlitzen seiner Maske reflektierten das Licht der Öllampen. Er stand reglos da und kam ihr vor wie ein böser Geist, der soeben ihre Seele gefordert hatte.

Milanna wusste, sie hatte verloren. Was auch immer sie entschied, er hatte sie unterworfen.

Er wartete keine weitere Reaktion von ihr ab, sondern wandte sich wieder um zur Balustrade der Terrasse. Er sah hinaus in die Schwärze und gönnte ihr keinen Blick, kein mitfühlendes Wort.

Natürlich nicht. Wozu auch? Sie war nur eine Sklavin, mehr nicht.

Milanna presste die Lippen aufeinander und eilte davon, ehe er Gelegenheit finden konnte, seine Meinung zu ändern. In ihren Gemächern angelangt, warf sie sich angekleidet auf ihr Bett und war froh, dass sie allein war. So hörte niemand, dass sie hemmungslos weinte.

Als jemand sie an der Schulter berührte, fuhr sie mit einem Aufschrei herum.

»Sch, ich bin es – Cemil!«, sagte er halblaut. Doch es war laut genug, um ihn an der Stimme zu erkennen.

»Geht weg«, murmelte sie. »Ihr könnt nichts für mich tun.«

»Das hatte ich auch nicht vor«, versetzte er und sie erkannte die Anspannung in seiner Stimme. »Ich bin hier, weil Ihr etwas tun müsst.«

Milanna schniefte noch ein letztes Mal und rieb sich die Tränen aus den Augen. »Und was?«

»Nafsika liegt seit heute Abend in den Wehen und sie fragt nach Euch.«

Milanna vergaß auf einen Schlag ihre Sorgen. »Sie verlangt … nach mir? Aber ich bin keine Hebamme!«

»Sie hat längst eine Hebamme, und auch der Medikus ist bei ihr. Doch sie murmelte mehrfach Euren Namen, also … habt die Güte und kommt mit mir.«
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Kapitel 19

»Madonna? Ich glaube, es ist besser, wenn Ihr nun geht«, hörte sie Ylenas leise Stimme an ihrem Ohr.

Verwirrt sah Milanna auf. Wann war ihre Dienerin in Nafsikas Zimmer gekommen?

Ihr wurden mehrere Dinge zugleich bewusst. Ihr Kaftan – es war noch immer derselbe, den sie getragen hatte, als sie zu Cornero in die Bibliothek gegangen war – klebte ihr feucht am Körper. Sie roch ihren eigenen Schweiß. Und den der Frau, an deren Bett sie saß und deren Hand sie noch immer hielt. Der metallische Geruch von Blut lag im Raum. Die Luft war stickig – man hatte sämtliche Fensterläden und Vorhänge geschlossen und einen kleinen eisernen Ofen ins Zimmer gestellt, um nicht ständig nach heißem Wasser laufen zu müssen, wenn es benötigt wurde.

Milannas Nacken schmerzte, ihre Schultern waren völlig verkrampft.

Seit Stunden schon saß sie an Nafsikas Bett und kämpfte zusammen mit der Hochschwangeren um die Geburt des Kindes. Stunden, in denen die Kraft der jungen Frau immer mehr nachgelassen hatte, bis sie wehrlos den wellenartigen Krämpfen ausgeliefert war, die ihren Körper schüttelten und sich bäumen ließen. Längst hatte sie keine Kraft mehr, um zu schreien. Schweißüberströmt und schneeweiß im Gesicht lag sie in den Kissen und hielt die Augen geschlossen.

Anfangs hatte sie sich noch an Milannas Hand festgeklammert, sie flehentlich angesehen, als erhoffe sie sich von ihr Hilfe. Später dann war es wohl eher ein Wunder, das sie alle gebraucht hätten.

Denn dieses Kind wollte nicht geboren werden.

Milanna erinnerte sich dumpf, dass auch Cornero immer wieder gekommen war, um nach Nafsika zu sehen, doch die anderen Frauen hatten ihn eiligst aus dem Zimmer geschickt. Das hier war kein Ort für einen Mann. Dabei hätte er wohl nur gern sein Kind gesehen. Doch das sollte auch ihm nicht vergönnt sein.

»Madonna?« Ylenas Stimme klang drängend. »Ihr solltet nun wirklich gehen. Die Hebamme kann nicht länger warten und will Euch nicht dabei haben.«

Wie in Trance befreite Milanna ihre Hand aus dem nur noch schwachen Griff der fast besinnungslosen Frau auf ihrem blutigen Lager und richtete sich mühsam auf. Als sie den Kopf wandte, begegnete sie dem Blick der Hebamme. Sie erinnerte sich vage, gehört zu haben, dass man sie schon vor Tagen aus dem weit entfernten Ragusa habe kommen lassen, weil ihr der Ruf, die Beste zu sein, vorauseile. Die dunklen Augen im faltigen Gesicht der Frau sahen sie abwartend an. In den Händen trug sie ein kleines Becken aus Messing, in dem Milanna einige fremdartig aussehende Geräte aus Metall liegen sah.

Eine diffuse Angst stieg in ihr hoch; eine Ahnung, die so niederschmetternd grausam war, dass sie ihr für einen Augenblick den Atem nahm und sie geradezu lähmte.

»Ylena … was … was hat sie vor?«

Ihre Dienerin zog nachdrücklich an ihrem Ärmel. »Scht, nicht so laut! Kommt jetzt, Madonna«, drängte sie erneut. »Lasst die Frau ihre Arbeit machen.«

»Aber was will sie mit diesen Zangen und Schnüren? Sie sehen aus wie Sägen!«

»Sie muss versuchen, wenigstens Nafsikas Leben zu retten«, erklärte Ylena sanft. »Das Kind ist bereits gestorben, sagt sie. Und wenn sie sich nicht beeilt, dann wird es auch die Mutter nicht überleben, also kommt jetzt weg von hier.«

Hilflos ließ sich Milanna zur Tür hinausschieben. Sie wollte protestieren, wollte schreien, sich wehren; wollte umkehren und … ja, was? Helfen? Das konnte sie nicht.

Als sich die Tür hinter ihr schloss, stand sie einen Atemzug lang im Dämmerlicht des Korridors, der vor ihr lag. Dann ging sie mit steifen Bewegungen den Gang entlang und trat durch einen der Bögen hinaus in den Garten. Bald würde die Sonne im Meer versinken – noch tauchte sie das schneeweiße Gebäude in rosafarbenes Licht, doch schon in wenigen Augenblicken würde die Dämmerung über die Insel sinken. Die Natur scherte sich nicht darum, ob gerade jemand starb oder geboren wurde. Die Zeit verfloss und schenkte Leben oder nahm es mit sich, so wie es immer schon gewesen war.

Milanna fand sich schließlich auf dem kleinen Diwan vor ihrer Terrasse wieder. Wie lange sie dort saß und auf das Meer hinausstarrte, ohne etwas wahrzunehmen, wusste sie nicht. Als sie Schritte hörte, sah sie auf. Ylena stand vor ihr, das Gesicht tränenüberströmt. Als sich ihre Blicke trafen, schüttelte sie nur stumm den Kopf.

Milanna sprang auf und verließ wortlos den Garten.

Der ganze Tag lag hinter ihr. Dazu die restlichen Stunden der vorigen Nacht. Eine allumfassende Erschöpfung erfasste sie, paarte sich mit namenloser Trauer und Verzweiflung. Tränenblind rannte sie los, ohne zu wissen, wohin sie nun eigentlich wollte. Als sie in den Laubengang einbog, rannte sie gegen eine Mauer aus Muskeln. Arme schlossen sich reflexartig um sie und hielten sie fest, bewahrten sie vor dem Sturz.

Milannas Knie gaben nach, sie ließ sich fallen. Klammerte sich an den Mann, in den sie hineingerannt war. Es war ihr egal, ob er Cornero, Cemil oder anders hieß.

Sie wollte nur gehalten werden.

»Ist es vorüber?«, erkannte sie Corneros raue Stimme. Sie klang erstickter, als sie sie je gehört hatte.

Dass offensichtlich sogar er um Fassung rang, und das in ihrer Gegenwart, kostete sie den letzten Rest an Haltung. Sie konnte nicht mehr antworten, nur noch nicken. Ein Weinkrampf beutelte ihren Körper und ihre Knie gaben nach.

Cornero hob sie hoch. Milanna fand sich in seiner sehnigen Umklammerung wieder und presste ihr Gesicht an seine Schulter.

»Es tut mir so leid«, wisperte sie, ehe sie in haltloses Schluchzen ausbrach.

Cornero antwortete nicht. Er trug sie in ihr Zimmer und bettete sie auf ihr Lager. Ohne Widerstand ließ Milanna es zu, dass er sich zu ihr setzte und sie weiterhin in den Armen hielt. Er zog sie an sich, legte ihr die Hand auf den Hinterkopf, drückte sie sanft an seine Schulter und barg sein Gesicht in ihrem Haar.

Trotz ihrer Trauer spürte sie, wie er zusammenzuckte.

Natürlich – seine Verletzung!

Milanna machte eine abwehrende Kopfbewegung. »Nicht«, protestierte sie erstickt. »Eure Wunde!«

»Schmerz ist gut gegen Schmerz«, grollte er an ihrem Ohr. Sie spürte, dass er nach ihrer Hand tastete, und überließ sie ihm. Zu ihrer Überraschung führte er sie an sein Gesicht und presste seine Lippen an ihre Handfläche. Ihre Fingerspitzen berührten das Leder der Maske. Erspürten seinen Bart. Die erstaunlich weichen Lippen. Und etwas Feuchtes.

Ehe sie reagieren und irgendetwas sagen konnte, nahm er ihre Hand von seinem Gesicht und räusperte sich.

»Genug der Tränen, Madonna. Ich danke Euch, dass Ihr Nafsika beigestanden habt. Ihr habt ihr damit die letzten Stunden erleichtert.«

Er hatte etwas für diese Frau und das ungeborene Kind empfunden! Irgendwie gab ihr diese Erkenntnis die Kraft, einen tiefen Atemzug zu nehmen und wieder zu etwas Ruhe und Beherrschung zurückzufinden. Nicht sie hatte diesen Verlust erlitten – sein Kind war gestorben und die Mutter mit ihm. Es schien ihn tatsächlich zu berühren. »Aber ich konnte doch gar nichts für sie tun!« Ihre Stimme drohte erneut, zu versagen, doch sie kämpfte dagegen an, ihm schon wieder ihre Schwäche zu zeigen, und entzog ihm ihr Handgelenk.

»Dennoch wart Ihr da, als sie Euch brauchte.«

»Aber sie ist trotzdem gestorben! Das ist so ungerecht!«

Er lachte bitter auf und seine Brust bewegte sich unter Milannas Wange. Sein männlich herber Duft stieg ihr in die Nase. »Dachtet Ihr denn tatsächlich, das Leben wäre immer gerecht? So lasst Euch von mir sagen, dass das ein großer Trugschluss ist! Kaum einer bekommt je das, was er verdient. Es sei denn, er sorgt selbst dafür.«

»Was Ihr natürlich nach Eurem eigenen Gutdünken für richtig haltet!« Sie rückte ein Stück von ihm ab und schob ihn von sich. »Verzeiht«, grollte sie. »Ich habe Euer Hemd nassgeweint! Und nun … ich … ich würde jetzt gern allein sein, wenn Ihr so freundlich wärt.«

Er stand sofort auf. »Wie Ihr wünscht, Madonna. Kann ich noch irgendetwas für Euch tun?«

»Nein danke«, sagte sie, nachdem sie mehrmals heftig geschluckt und ihre Stimme wieder freibekommen hatte. »Ich möchte jetzt einfach nur eine Weile für mich sein.« Sie hielt den Kopf gesenkt und wich seinem Blick aus, obwohl ihr Verstand ihr sagte, dass es ohnehin zu dunkel war, als dass er etwas hätte sehen können.  

»Gut.« Nun klang auch er wieder ruhig und beinahe gleichmütig – so weit es seine erschreckend raue Stimme eben zuließ. »Dann werde ich mich jetzt zurückziehen und Euch ruhen lassen. Erholt Euch – Ihr seid erschöpft.«

»Ja«, antwortete sie leise und lauschte seinen leisen Schritten, die sich von ihr entfernten. »Gute Nacht.«

Sie war froh, dass er ging. Ihre Reaktion auf seinen Zuspruch beunruhigte sie zutiefst: Es hatte ihr nicht missfallen, von ihm gehalten und getröstet zu werden. Bis er von selbst wieder damit angefangen hatte, hätte sie sogar beinahe vergessen können, dass es die Arme eines Verbrechers waren, die sie hielten. Eines Mannes, den sie aus tiefster Seele verabscheute!

Milanna drehte sich zur Seite und rollte sich zu einer kleinen Kugel zusammen. Und verfluchte ihren Wunsch, er wäre geblieben. Plötzlich fürchtete sie die Faszination eines Monsters, das menschliche Züge zu bekommen und ihre Seele zu berühren drohte …

 

Als Milanna die Augen öffnen wollte, waren sie immer noch geschwollen und verklebt. Deprimiert drehte sie sich auf die andere Seite.

So viele Tränen …

Sie musste weg von hier, denn lange, das wurde ihr bewusst, würde sie das hier nicht mehr aushalten. Sie konnte spüren, wie Cornero sie Tag für Tag mehr zermürbte. Am erschütterndsten empfand sie die Tatsache, dass sie selbst seine Anwesenheit keineswegs mehr als so unangenehm empfand wie am Anfang. Im Gegenteil – gestern hätte sie ihn beinahe gebeten, zu bleiben.

Seine Worte hallten ihr noch in den Ohren wider. Diese unverschämte Forderung, die er an ihre Freilassung geknüpft hatte …  

Verbringt eine Nacht mit mir. Von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang.

Würde er sie dann wirklich gehen lassen?

Vielleicht, wenn sie sich vorstellte, dass es ein anderer war, der sie nahm. Irgendjemand, den sie mochte oder wenigstens ertragen konnte …

Sie erschrak über ihre eigenen Gedanken.

Wie konnte sie so etwas auch nur im Entferntesten in Erwägung ziehen!

Sie schwang die Beine über den Rand der Matratze und war noch nicht richtig aufgestanden, da kam auch schon Ylena zu ihr ins Zimmer.

»Habt Ihr Euch erholt, Madonna?«, fragte sie.

Wie sie das machte, immer zur richtigen Zeit zur Stelle zu sein, war Milanna ein Rätsel, doch heute war sie nicht in der Stimmung, darüber nachzudenken.

»Es geht«, antwortete sie mürrisch und ließ sich Wasser in die Schüssel gießen. Dem Sonnenstand nach zu urteilen, war es bereits weit nach Mittag, und ihr Magen knurrte erbärmlich, doch mehr als eine Tasse Schokolade und ein wenig Obst konnte sie nicht zu sich nehmen.

Zu ihrer Beruhigung war auch ihre Dienerin heute nicht zu vielen Worten aufgelegt und verrichtete ihre Tätigkeiten schweigend und mit verschlossener Miene.

»Nafsika und ihr Kind werden heute Abend beerdigt«, sagte sie noch leise und mit brüchiger Stimme, ehe sie Milanna wieder verließ. »Es ist zu warm, um länger zu warten.«

»Ich werde natürlich kommen«, sagte sie. »Ach, und noch etwas, Ylena. Bitte besorg mir Papier, Feder und Tinte. Das wird hier doch aufzutreiben sein, oder?«

»Natürlich, Madonna. Ich werde den Herrn fragen, wenn er wieder zurück ist.«

»Was hoffentlich bald sein wird«, grollte sie.

»Sicher.«

Milanna war froh, als sie wieder mit sich und ihren Gedanken allein sein konnte. Tatsächlich verging kaum eine Stunde, als Ylena mit den gewünschten Gegenständen wieder bei ihr erschien.

»Möchtet Ihr sonst noch etwas, Madonna?«, fragte sie mit besorgter Stimme. »Ihr habt fast nichts gegessen und seht sehr blass aus.«

»Nein, ich will nichts. Danke«, wehrte Milanna ab. Sie wollte nur diesen Brief schreiben.

Wenn sie auch nicht im Geringsten wusste, an wen sie ihn richten sollte. Davide war sicher noch nicht wieder zurückgekehrt, ihre Tante und Annalisa … nun ja, sie wagte nicht, sich auszumalen, wie es nach Andreas und ihrem Verschwinden um die beiden bestellt sein mochte.

Nur gut, dass Maggiordomo Stefano so tüchtig und bewandert war, und auch im Kontor vieles auch ohne eine führende Hand den gewohnten Gang laufen würde. Es war nicht übertrieben gewesen, als sie zu Cornero gesagt hatte, dass sie den Bankrott befürchte, wenn sie nicht schleunigst zurückkehren könnte.

Dennoch – die Frage blieb. An wen sollte sie ihr Schreiben richten? Francesca? Diese hatte sicher ihre eigenen Sorgen. Nein, es blieben ihr nur ihre Tante und Annalisa. Sie waren es, die in ihrem Haus lebten, die ihr Töchterchen versorgten und sich – hoffentlich – um den Betrieb kümmerten, so gut sie es vermochten.

Seufzend setzte sie sich und begann, zu schreiben. Ihr fiel es nicht leicht, ihre Situation so zu schildern, dass ihre Lage nicht allzu hoffnungslos erschien. Keinesfalls durfte sie irgendetwas schreiben, was den Korsaren veranlassen konnte, seine Erlaubnis zurückzunehmen und den Brief stattdessen zu vernichten. Darüber hinaus sollten die gegebenen Informationen – falls sie in der Serenissima die Runde machen sollten, was nicht auszuschließen war – keinen Skandal heraufbeschwören. Sie schärfte ihren Verwandten also ein, zu verbreiten, sie sei auf ihren Sommersitz gereist und würde im Herbst wiederkehren, falls jemand nach ihr fragen sollte. Des Weiteren legte sie Validia die Leitung der Geschäfte ans Herz und versprach, so bald wie möglich zurückzukehren.

Als sie fertig war, läutete sie nach Ylena und übergab ihr den Bogen. »Bring das zu Cornero und frage ihn, ob er diesen Brief nach Venedig schicken kann. Und hole mich, wenn es Zeit ist.«

[image: Bild Gondel Venedig]


Kapitel 20

Die Zeremonie, die sich bei Sonnenuntergang in der kleinen Bucht der Insel abspielte, war ergreifend in ihrer absoluten Schlichtheit. Nafsikas Leichnam war zusammen mit ihrem toten Kind in kostbare Stoffe gewickelt und aufgebahrt worden. Ein alter Mann, den Milanna noch nie gesehen hatte, sprach mit feierlicher Stimme die Abschiedsworte für die junge Frau – zumindest nahm Milanna das an. Sie selbst verstand nichts von der Rede, die in einer ihr unverständlichen Sprache gehalten wurde.

Sie war erstaunt über die vielen Menschen, die gekommen waren, um den beiden zu früh aus dem Leben geschiedenen Seelen das letzte Geleit zu geben. Ylena kommentierte fast lautlos wispernd, sodass sie schließlich darüber im Bilde war, dass nicht nur alle Personen aus der Villa einschließlich der Wachen, sondern auch die Besatzung von Corneros Kriegsgaleere und einige Menschen aus dem nahe liegenden Dorf erschienen waren.

Als die Segensworte gesprochen und alle verabschiedenden Handlungen vollzogen waren, wurde Nafsikas Leichnam in ein Boot geladen, das von zehn Ruderern aufs offene Meer hinausgefahren wurde. Die See war ruhig an diesem Abend, und so konnten die am Ufer verbliebenen Menschen gut beobachten, wie die Ruderer schließlich einen ehrerbietigen Gruß entboten und Nafsika dem Wasser übergaben.

Als das Stoffbündel, das die beiden Menschen enthielt, in die Fluten klatschte, schluchzte Milanna erstickt auf. Ihr Blick schweifte über die Trauergemeinde hinweg auf der Suche nach Cornero. Schließlich fand sie ihn etwas abseits stehend. Sein vollkommen schwarzes Gewand, das an diesem Abend weder von einer glänzenden Waffe, noch einer metallenen Gürtelschnalle aufgehellt wurde, ließ ihn wie ein unheilverkündendes Gespenst erscheinen. Darüber hinaus trug er einen weiten, schwarzen Umhang, der sich im Wind blähte und Milanna unangenehm an die Nacht erinnerte, als er sie aus dem Badistan geholt hatte. Er war ihr vorgekommen wie ein gefährlicher Nachtvogel, der seine Flügel nach ihr ausstreckte, und so empfand sie ihn auch an diesem Abend.

Er wandte sich um, als habe er ihre Augen auf sich gespürt, und erwiderte den Blick. Ein heftiger Schreck durchzuckte sie und sie sah hastig beiseite und drehte den Kopf, damit es so aussähe, als habe sie ihn nur versehentlich angesehen und suche noch weiter.

Trotz ihrer Nervosität fiel ihr auf, dass Cemil fehlte. Sie hatte erwartet, ihn in Corneros Nähe zu finden. Ein kurzer Moment des Bedauerns schlich sich in ihr Herz. An diesem Abend hätte ihr eine Begegnung mit ihm sicher gutgetan.

Der Himmel leuchtete in wilden Rottönen auf, als die Anwesenden aufbrachen und gemessenen Schrittes die Bucht verließen. Milanna hielt sich im Hintergrund, während Ylena mit einem kurzen Gruß vorauslief. Milanna hatte keine Eile, sondern fürchtete sich vor der langen, vor ihr liegenden Nacht. Sie war ausgeruht und wusste, sie würde so schnell keinen Schlaf finden. Vielleicht sollte sie sich eins der Bücher aus Corneros Bibliothek holen und ein wenig lesen, um die Stunden totzuschlagen, die sie vom nächsten Morgen trennten.

Sie empfand die Zeit, die sie hier so vollkommen sinnfrei verbringen musste, als vergeudet. Davides Anerkennung ihrer Fähigkeiten und ihre damit verbundenen Aufgaben erschienen ihr mit einem Mal wie ein kostbares Geschenk, das sie nie wirklich zu würdigen gewusst hatte. Hier war alles Leben nur auf die bloße Existenz reduziert. Als Frau hatte sie schön zu sein und dem Haremsherrn zu gefallen. Dieser einzige Zweck schied für sie – sehr zu Ylenas Leidwesen – gänzlich aus, daher waren ihre Tage noch leerer, als sie es hätten sein können. Sie sehnte sich nach ihrem Kind und war zugleich froh, dass Catarina sicher und beschützt zu Hause war.

Mit gesenktem Kopf und langsamen Schritten stieg sie den schmalen Pfad hinauf zur Villa. Wieder erstaunte sie die Schönheit des Bauwerks, das eher einem Palast glich als einem Sommerhaus. Die Schatten der einfallenden Dämmerung legten sich über das Gemäuer und sanken zwischen die Beete und Büsche. Milanna wollte warten, bis alle, die an der Trauerfeier teilgenommen hatten, wieder im Gebäude verschwunden waren. Dann wollte sie versuchen, unbeobachtet in die Bibliothek zu gelangen, um sich an den Büchern zu bedienen. Ein Nachtvogel sang in einem Gesträuch nicht weit von ihr entfernt und verstummte ganz plötzlich.

Einen Atemzug später erkannte sie den Grund: Cornero trat ihr in den Weg.

»Ihr habt mich erschreckt!«, entfuhr es ihr vorwurfsvoll.

Der Blick, der hinter seiner Maske hervorschoss, war undefinierbar, ebenso das bisschen, was sie seiner Miene – dem Spiel seiner Mundwinkel – entnehmen konnte.

»Verzeiht, Madonna, das war nicht meine Absicht«, entschuldigte er sich rau und kam näher.

Unwillkürlich blieb Milanna stehen. Als er nur noch wenige Schritte von ihr entfernt war, erkannte sie, dass er den Bart ungewöhnlich kurz gestutzt hatte, und zum ersten Mal fiel ihr auf, dass sich unter der Maske wohl eine Narbe verbergen musste. Ein kleines Stück davon zog sich zu seinem linken Mundwinkel, kaum sichtbar, aber dennoch vorhanden.

Nun, da er ohnehin schon hier war, konnte sie ihn auch fragen – oder, nein!

Ihr Trotz erwachte. Sie würde ihm ihre Absicht mitteilen, anstatt ihn um Erlaubnis zu bitten.

»Ich werde mir aus Eurer Bibliothek etwas zu lesen besorgen« verkündete sie etwas steif und wollte an ihm vorbeigehen. »Ich nehme an, Ihr habt nichts dagegen?«

Er antwortete nicht sofort, doch er trat auch nicht zur Seite, um sie passieren zu lassen. »Was immer Euren exquisiten Geschmack zu treffen vermag, steht Euch zur Verfügung«, sagte er schließlich, als sie stehen bleiben musste, da sie nicht durch das Blumenbeet am Rand des Weges stapfen wollte. »Doch ehe Ihr Euch zurückzieht, gestattet mir einen Vorschlag.«

Notgedrungen hob Milanna das Gesicht zu ihm empor und versuchte, seinem Blick standzuhalten. Noch immer, auch nach all dieser Zeit, empfand sie diese unbewegliche dunkle Fratze als etwas Bedrohliches.

»Welchen Vorschlag?«

Er räusperte sich, dennoch klang seine Stimme rauer als sonst. »Es gibt ein paar Dinge, die ich mit Euch zu klären habe. Macht mir die Freude, eine Kleinigkeit mit mir zu speisen, während wir uns unterhalten.«

»Es geht um den Brief«, riet Milanna mit hochgezogenen Brauen.

»Unter anderem«, entgegnete er kryptisch. »Also?«

Die Aussicht, noch nicht gleich mit ihren Grübeleien und ihrer Einsamkeit allein sein zu müssen, erschien Milanna in diesem Moment dringlicher als der Wunsch, seine Gesellschaft zu meiden. Also nickte sie zustimmend.  

»Ich werde kommen. Gebt mir einen Moment, um mich umzuziehen.«

Sie sah seinen Blick an ihrer Gestalt hinab und dann wieder hinauf wandern. »Ich wüsste nicht, was an Eurer Aufmachung nicht annehmbar wäre.«

»Wollt Ihr die Güte haben, das mir zu überlassen?« Sie fühlte sich unwohl in dem dunklen, schweren Gewand, das sie einengte wie ein Gefängnis aus Stoff.

Cornero deutete eine spöttische Verbeugung an und seine Mundwinkel zuckten. »Selbstverständlich, Madonna. Ich erwarte Euch, sobald Ihr fertig seid.«

»Danke.«

Nun gab er endlich den Weg frei und sie konnte an ihm vorbei zu ihren Gemächern gehen. Wie sie erwartet hatte, war Ylena nicht da, doch sie brauchte sie auch nicht. Eilig wusch sie sich den Schweiß der vergangenen Stunden vom Körper und wählte wieder einen ärmellosen Kaftan. An die Pluderhosen, wie sie auch Ylena häufig trug, hatte sie sich nun ebenfalls schon gewöhnt. Sie waren viel behaglicher und erlaubten dem Körper freiere Bewegungen als sie es von ihrer üblichen steifen Garderobe von zu Hause gewohnt war. Vielleicht konnte sie sich ein paar davon mitnehmen, wenn sie zurückkehrte.

Wenn sie denn zurückkehrte. Nach Corneros Verhalten hatte sie die dumpfe Ahnung, dass er es darauf anlegte, sie in die Knie zu zwingen.

Sie verdrängte das Gefühl, dass es besser gewesen wäre, seine Einladung abzulehnen, und stand kurze Zeit später vor seiner Tür.

Ehe sie anklopfte, zauderte sie einen Moment lang. Noch konnte sie zurück. Sie war deprimiert und sie war an den Grenzen ihrer Belastbarkeit angelangt. Die Gegenwart dieses Mannes versprach keinerlei Zerstreuung, sondern war im Gegenteil ein ständiger Kampf, der sie nichts als Kraft kostete.

Als sie entschieden hatte, umzukehren, öffnete sich die Tür und Cornero stand vor ihr. Gegen den Schein der Kerzen im Zimmer erkannte sie nur seine mächtigen Umrisse, die ihr Unbehagen einflößten.

»Kommt herein«, sagte er sanft. »Oder habt Ihr es Euch anders überlegt?«

 Wie leicht wäre es gewesen, jetzt zuzustimmen und wieder zu gehen! Milanna sah ihn unentschlossen an. Sie wusste nur eins: Sie wollte jetzt nicht in ihrem Bett liegen und an die dunkle Decke starren.

Cornero trat einen Schritt zur Seite, und als der Kerzenschimmer sein unheimliches Profil beleuchtete, meinte sie, noch immer die Tränen glitzern zu sehen, die sie gestern unter ihren Fingerspitzen gespürt hatte.

Also blieb sie und trat ein. Sie zuckte dennoch zusammen, als sich hinter ihr die Tür vernehmbar schloss und sie ihn sich ihr nähern hörte.

»Danke, dass Ihr gekommen seid«, raunte er in ihr Ohr. »Es ist gut, heute Abend nicht allein zu sein.«

Ein Schauder rann ihr den Rücken hinunter und sie schloss für einen Moment die Lider, als sein Atem ihre Wange streifte.

Doch er berührte sie nicht.

»Milanna?«

Sie öffnete die Augen und sah ihn eine einladende Geste zum Nebenraum hin machen. Entschlossen folgte sie der Aufforderung und ging vor ihm her zur Tür, die nach nebenan führte.

Als sie den Raum betrat, stockte ihr der Atem.

In der Mitte des Zimmers war eine runde Tafel gedeckt. Nur für zwei Personen, dennoch bog sich der Tisch geradezu unter der Last der aufgetragenen Speisen, Teller, Gläser und Blumenbouquets. Es sah aus wie …

Ihre Kehle wurde eng.

Cornero trat hinter einen der beiden Stühle, zog ihn heraus und sah sie abwartend an.

»Gefällt es Euch nicht, Madonna?«

Sie konnte nur nicken. Dann schüttelte sie den Kopf. Schluckte. Räusperte sich. »Doch«, brachte sie endlich heraus. »Ich meine, es gefällt mir. Es erinnert mich nur sehr an … zuhause«, flüsterte sie erstickt.

»Das nehme ich als Kompliment«, sagte er ebenso leise.

Sie fühlte sich befangen, als sie sich ihm näherte und sich auf den Stuhl setzte, hinter dem er stand. Er rückte ihn für sie zurecht, und sie war sich seiner Blicke in ihrem Nacken beinahe körperlich bewusst. Erst als er zur Seite trat und sich ebenfalls setzte, atmete sie wieder frei auf.

Doch nur für einen Moment, denn neben seinem Teller lag … ihr Brief.  

»Wenn Ihr gestattet, so werde ich Euch jetzt vorlegen lassen und der Dienerschaft dann freigeben.

Sie nickte schweigend.

Zwei sehr junge Frauen, fast noch Mädchen, betraten den Raum. Milanna hatte sie zuvor auf der Beerdigung zum ersten Mal überhaupt gesehen. Jetzt trugen sie adrette, helle Kleider mit Stickereien an Ärmeln und Halsausschnitten. Die dunklen Haare hatten sie beide zu ähnlichen Zöpfen im Nacken geflochten. Milanna beobachtete, dass sie sich gänzlich ohne Scheu im Zimmer bewegten und auch Cornero vollkommen unbefangen gegenübertraten. Sie warfen ihm sogar beide spitzbübische Blicke zu, die er mit einem leichten Zucken der Mundwinkel quittierte. Ganz offensichtlich hatten sie keinerlei Furcht vor ihm.

Schweigend bediente eine von ihnen sie, die andere Cornero. Milanna hätte am liebsten abgelehnt – eine ganze Wachtel auf ihrem Teller, dazu Artischocken und ein grünes Gemüse, das sie nicht kannte, waren ihr schon vom Anschauen zu viel – doch sie versuchte, sich so unauffällig wie möglich zu verhalten.

Ihre Abwehr schien ihm trotzdem nicht entgangen zu sein. Zum wiederholten Male fiel ihr auf, welch guter Beobachter er war.

»Möchtet Ihr lieber gegrillten Fisch? Austern? Jakobsmuscheln? Tintenfisch? Ein Wort, und …«

»Nein«, wehrte sie ab, »schon gut. Ich bin es nur nicht mehr gewohnt, abends so viel zu essen.«

»Soll das etwa heißen, dass Ihr in meiner Obhut schlecht versorgt wurdet?«

»Ihr müsst nicht so tun, als wären wir zu Scherzen aufgelegt«, sagte sie ruhig.

»Da habt Ihr recht«, antwortete er versonnen und griff nach seinem Weinpokal. »Ich schlage dennoch vor, dass wir zumindest für eine Weile den Tod aus unseren Gedanken verbannen.«

»Einverstanden.«

Sie aß ein paar Bissen von dem Geflügel auf ihrem Teller, dessen Bratengeruch sie daran erinnerte, dass sie seit vielen Stunden nichts mehr zu sich genommen hatte. Sie sah, dass auch er eher lustlos an einem Stück Käse herumzupfte, nach dem Obst griff und sich eine Aprikose nahm, die er geistesabwesend in der Hand drehte.

Ihr Schreiben erwähnte er mit keiner Silbe. Es war, als würde es gar nicht existieren.

»Ihr müsst sie sehr geliebt haben«, sagte sie schließlich leise.

Cornero antwortete nicht sofort, doch er ließ die Aprikose sinken, die er eben noch zum Mund hatte führen wollen. »Wir hatten doch vereinbart, dass wir heute Abend nicht darüber reden wollten?«

»Ja, aber … es will mich nicht loslassen. Ich bekomme keinen Bissen hinunter.«

Er legte das Obst beiseite und schob den Teller von sich. »Nun, mir ergeht es ebenso. Und da Ihr es offensichtlich genau wissen wollt: Nafsika kam kurz vor Euch hierher. Ich fand sie in einem ähnlichen Badistan wie Euch. Nur war sie nicht schwer krank so wie Ihr, sondern bereits deutlich sichtbar schwanger.«

Fassungslos ließ Milanna seine Worte auf sich wirken. »Ihr meint … Ihr sagt also, das war gar nicht Euer Kind?«

»Nein. Ich weiß nicht, von wem es war. Ich habe Nafsika nie danach gefragt. Hätte sie darüber sprechen wollen, was ihr widerfahren war, so denke ich, sie hätte es getan.«

»Ihr konntet Euch mit ihr verständigen?«

»Leidlich.«

»Ich bedauerlicherweise nicht.« Die Szene auf der Dachterrasse kam ihr wieder in den Sinn – mit welcher aufrichtigen Freude Nafsika ihn erwartet hatte. Als sei er die Liebe ihres Lebens gewesen. »Ich dachte …«

»Was dachtet Ihr?«

»Ihr habt um sie geweint.«

»Das habt Ihr auch.«

»Ja, aber …« … das ist etwas anderes, hatte sie sagen wollen, schluckte es aber hinunter.

»Erscheint es Euch angebracht, nur um Menschen zu trauern, die Euch nahestehen? Zu Eurer Familie gehören oder die Euch irgendwie verpflichtet sind? Wenn dem so ist, so lasst Euch sagen, dass Nafsika all das für mich bedeutete. Ich war für sie verantwortlich und habe es nicht geschafft, ihr Leben zu bewahren, das mir anvertraut wurde, als ich sie kaufte.«

Seine Worte, mit dumpfer, fast unhörbarer Stimme vorgetragen, trafen Milanna tief in ihrem Innersten. Niemals hätte sie vermutet, dass ein Mann wie er die Dinge so sehen könnte, wie er es offenbar tat. Unbehaglich spielte sie mit ihrem Löffel.

»Ihr haltet mich wohl keines Mitgefühls für fähig«, las er ihre Gedanken.

Der Löffel fiel klirrend aus ihrer Hand auf den Teller. Milanna riss den Blick hoch an seine Maske. Sie konnte keinerlei Regung daraus lesen, nur seine Stimme klang ihr anders in den Ohren als sonst. Sie fühlte sich ertappt.

»Es tut mir leid«, wich sie aus.

»Aber Ihr haltet mich dennoch für einen Teufel in Menschengestalt«, versetzte er angriffslustig.

»Nicht … nicht mehr so wie anfangs«, gab sie zu.

Er stieß einen Laut aus, der ein Husten sein, aber auch als Lachen durchgehen konnte. »Zieht Ihr denn niemals in Erwägung, dass auch Ihr Euch täuschen könntet?«

»Ich fürchte, das werde ich müssen«, räumte sie tonlos ein.

»Und das gefällt Euch nicht.« Er stand mit einer so heftigen Bewegung auf, dass der Stuhl hinter ihm umkippte und krachend zu Boden fiel. »Ich verstehe.«

Milanna schrak zusammen und blieb ihm die Antwort schuldig. Sie senkte den Blick und verschränkte die Hände im Schoß.

Cornero trat an ein geöffnetes Fenster und blickte in die Nacht hinaus. Das Schweigen zwischen Ihnen wurde drückend, doch Milanna wusste nicht, mit welchen Worten sie es hätte brechen können. Es lag eine unangenehme Anspannung über ihnen – wie immer, wenn er auf ihre Abneigung gegen ihn zu sprechen kam. Trotz all seines zur Schau getragenen Gleichmuts schien ihn ihre Feindseligkeit zu beschäftigen. Auf jeden Fall missfiel sie ihm, dessen war sie sich sicher.

Schließlich, als er immer noch nichts sagte, warf sie einen Blick zu ihm hinüber. Er stand reglos da, die rechte Hand am Fensterrahmen abgestützt, die linke in den Gürtel gehakt. Den Kopf hielt er gesenkt, als dächte er über etwas nach. Milanna vermutete, dass ihn seine Schulter schmerzte, da er sie schon den ganzen Abend schonte.

»Ihr könnt jetzt gehen, wenn Ihr wollt«, hörte sie ihn plötzlich grollen. »Meine Gesellschaft ist Euch ja ohnehin zuwider, also … entfernt Euch.«

Milanna hob betroffen die Brauen. Mit welcher Bitterkeit er diesen letzten Satz ausgespuckt hatte!

Es widerstrebte ihr, sich jetzt einfach von ihm fortschicken zu lassen wie einen Gegenstand, der ihm nun doch lästig geworden war. Schließlich war er es gewesen, der ihre Gesellschaft verlangt hatte. Auch stand ihr Schreiben nach Hause noch im Raum, das bis zu diesem Augenblick unbeachtet neben seinem Teller lag.

Zögernd erhob sie sich und ging mit steifen Schritten zur Tür.

Sie konnte sich in den Garten setzen und den Sternen bei ihrer Wanderung über das Firmament zusehen. Das wäre klüger, als diesem Mann einzugestehen, dass sie sich heute mehr als je zuvor nach menschlicher Nähe sehnte. Und zwar so sehr, dass sie sie sogar von ihm angenommen hätte. Der Gedanke, jetzt in ihrem Zimmer allein zu sein, bedrückte sie trotz aller Abneigung, die sie noch immer gegen ihn hegte.

Denn das tat sie. Immer noch. Oder?

Vielleicht war es besser, wenn er niemals erfuhr, dass sie begonnen hatte, daran zu zweifeln.

Milanna blieb stehen, wandte sich aber nicht um.  
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Kapitel 21

»Was ist mit meinem Brief? Könnt Ihr ihn bestellen lassen?«

Zunächst antwortete ihr Schweigen. Dann vernahm sie ein scharrendes Geräusch, als er den Stuhl aufhob und ihn wieder an seinen Platz stellte.

»Darüber wollte ich unter anderem mit Euch sprechen. Doch ich vergaß mich, verzeiht. Bitte – bleibt und setzt Euch wieder.« Seine krächzende Stimme verursachte ihr eine Gänsehaut. Wie mochte er sich angehört haben, ehe … er sich so anhörte? Skeptisch verfolgte sie ihre eigenen Gedanken. Was interessierte sie die Stimme eines Piraten? Und doch – er musste ja irgendwann einmal normal gesprochen haben.

Milanna hob das Kinn und drehte sich langsam zu ihm um. »Ich stehe lieber«, verkündete sie trotzig und verschränkte die Hände vor dem Bauch, dennoch beschloss sie, ihm entgegenzukommen, und trat ein paar Schritte in den Raum hinein.

Cornero stand neben dem Tisch. Den Brief hatte er in die Hand genommen und betrachtete ihn. Obwohl Milanna seine Miene nicht sehen konnte, drückte seine Körperhaltung Unentschlossenheit aus.

»Warum habt Ihr ihn nicht versiegelt?«

»Um Euch die Mühe zu ersparen, das Siegel zu öffnen«, entgegnete sie knapp. »Denkt Ihr, ich hätte darüber je irgendwelche Illusionen gehegt?«

Sie sah seine Mundwinkel zucken, dann sah er auf. »Ich gestehe, dieses Mal hattet Ihr mit Eurer Vermutung recht. Ich hätte ihn in jedem Fall gelesen.« Seine Augen reflektierten das Kerzenlicht und Milanna unterbrach den Blickkontakt, indem sie angestrengt auf ihre Finger sah.

Vielleicht wäre es doch besser gewesen, zu gehen, als er es ihr freigestellt hatte …

»Dem Inhalt Eures Briefes entnehme ich, dass Ihr eine Entscheidung getroffen habt.«

Milanna brauchte nicht lange nachzudenken, um zu begreifen, wovon er sprach. »Ich weiß nicht, was Ihr meint«, behauptete sie trotzdem.

»Ihr habt erst eine meiner beiden Bedingungen zu Eurer Freilassung erfüllt, und doch stellt Ihr Eure baldige Rückkehr in Aussicht. Das kann für mich nur eins bedeuten.«

Sie schwieg und spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg.

»Und da Ihr Eure Worte höchstwahrscheinlich gut bedacht habt, müsst Ihr schon sehr sicher sein, dass ich Euch diese Reise gestatten werde.«

»Könnt Ihr den Brief nun nach Venedig schicken oder nicht?«, erkundigte sie sich.

»Leider ist mein lieber Freund Cemil bereits gestern abgereist. Er hätte ihn selbstverständlich mitnehmen können – vorausgesetzt, wir wären uns über die Konditionen einig gewesen. Nun kann es eine Weile dauern, bis ich Euch eine weitere Möglichkeit zur Zustellung bieten kann.«

»Wo ist Cemil?« Sie wusste, die Frage barg ein gewisses Konfliktrisiko.

»Er bringt die Hebamme zurück nach Ragusa, kann Euch also nicht zur Rettung eilen, falls Ihr das hoffen solltet.« Die raue Stimme troff vor Ironie.

»Das war nicht der Grund für meine Frage«, wehrte sie steif ab. »Ich dachte nur … ach, nichts.«

Milanna ließ die Schultern hängen. Warum nur war sie geblieben? Sie seufzte.

»Wenn das sonst alles ist, würde ich mich nun doch lieber zurückziehen«, meinte sie leise.

Er warf den Brief wieder neben den Teller. »Ihr schuldet mir noch eine Antwort. Was habt Ihr also entschieden?« Mit langsamen Schritten kam er um den Tisch herum auf sie zu.

Milanna sah ihm entgegen. Cornero bewegte sich mit der natürlichen Eleganz eines Raubtiers. Seine massive Gestalt erschien ihr wie eine Urgewalt, die unaufhaltsam auf sie zu strebte. Sie wollte zurückweichen, doch sie konnte sich nicht bewegen, konnte ihn nur mustern und die geballte Kraft aufnehmen, die er ausstrahlte.

»Was habt Ihr entschieden?«, wiederholte er seine Frage, als er vor ihr stehen blieb. »Was ist Euch Eure Freiheit wert?«

»Ich erstatte Euch ein Vielfaches dessen, was Ihr für mich bezahlt habt«, wiederholte sie heiser ohne Hoffnung darauf, dass er dieses Mal auf ihren Vorschlag eingehen würde.

Tatsächlich lachte er nur spöttisch auf und fing an, im Raum auf und ab zu gehen. »Ihr solltet mich inzwischen besser kennen, Madonna. Ich bin nicht geneigt, von meiner Forderung abzurücken. Ich verlange eine Nacht, nicht weniger. Aber auch nicht mehr. Wollt Ihr danach immer noch gehen, so sei es. Wenn aber nicht …«

»Wie könnt Ihr auch nur im Entferntesten annehmen, dass ich jemals den Wunsch haben könnte, zu bleiben!«, fuhr sie auf. »Ich bin keine Eurer üblichen Odalisken, ich bin nicht käuflich, auch wenn Ihr das anders sehen mögt.«

»In der Tat sehe ich das anders. Schließlich erinnere ich mich noch gut an den Abend, an dem ich Euch gegen bare Münze als Eigentum erwarb«, entgegnete er finster. »Ihr solltet besser von Eurem hohen Ross herunterkommen und den Tatsachen ins Auge sehen. Ihr gehört mir und ich kann von Euch verlangen, was immer mir beliebt!«

»Niemals werde ich Euch gehören, verstanden? Niemals! Egal, was Ihr verlangt!«, fauchte sie, und Panik stieg in ihr auf, als er die Worte aussprach, die sie selbst erst vor Kurzem gedacht hatte.

»Dann werdet Ihr Venedig niemals wiedersehen, verstanden? Niemals!«  

Er blieb so nah hinter ihr stehen, dass sie meinte, seinen Atem in ihrem Nacken zu spüren. »Dieses Rot kleidet Euch übrigens ganz vortrefflich.«

Milanna stand wie festgewachsen. Lauf, befahl sie sich selbst, doch ihre Beine wollten ihr nicht gehorchen. Erst als sie eine sachte Berührung auf der Haut ihrer nackten Arme verspürte, gelang es ihr, die Erstarrung ebenso abzuschütteln wie seine Finger.

»Nein!«, stieß sie hervor. »Nein, das wird nicht passieren.«  

Hektisch lief sie los zur Tür und riss sie auf. Erst, als sie schon mehrere Schritte in das dahinter liegende Dunkel gemacht hatte, wurde ihr bewusst, dass dies nicht der Flur sein konnte, durch den sie zu ihm gekommen war. Atemlos blieb sie stehen und erkannte schemenhaft das Möbelstück direkt vor sich. Sie hatte, ohne es zu wollen, den intimsten Raum betreten: sein Schlafzimmer!

Als sich ein Schatten über das wenige Licht legte, das aus dem Nebenraum zu ihr drang, wirbelte sie herum. Und sah gerade noch, wie sich Corneros wuchtige Silhouette zwischen sie und den rettenden Ausgang schob.

»Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Ihr so schnell und noch dazu freiwillig den Weg in mein Bett antreten würdet.«

Und das hatte sie schließlich auch nicht, schoss es ihr durch den Kopf, doch sie wusste, dass Widerspruch zwecklos sein würde. Cornero würde sich nur in seiner unvergleichlich spöttischen Art über sie lustig machen, bis sie vollends die Fassung verlieren würde.

Und dann?

»Geht beiseite und lasst mich hinaus«, versuchte sie es dennoch. Doch die erhoffte Schärfe in ihrer Stimme wurde von einem Zittern überlagert, das sie nicht unterdrücken konnte, und es machte ihm sicher deutlich, wie angreifbar sie in diesem Moment war.

Als Antwort schloss Cornero geradezu quälend langsam die Tür. Zoll um Zoll verkleinerte sich der einfallende Lichtkegel, bis er nur noch ein schmaler Streifen war und schließlich vollkommen erlosch. Milanna stand wie erstarrt und hörte, wie er sich ihr näherte. Konnte er im Dunkeln sehen wie eine Katze? Sie selbst erkannte nicht die geringste Kontur, keinen noch so schattenhaften Umriss.

Doch es war sein Zimmer, er kannte sich hier wahrscheinlich blind aus.

Das zarte Streichen von Atem über ihre Wange unterbrach ihre Betrachtungen, mit denen sie sich aus der Realität zu flüchten begonnen hatte. Zugleich fuhren seine Finger sanft an ihren nackten Armen entlang nach oben, was ihr eine heftige Gänsehaut bescherte.

»Nur eine Nacht«, wisperte er. »Diese.«

Er umfasste mit den Händen ihre Oberarme und schob sie behutsam vor sich her. Langsam, Schritt für Schritt tastete sich Milanna rückwärts, bis ihre Kniekehlen Widerstand spürten. Er hielt sie noch immer, sonst wäre sie der Länge nach hintüber gefallen. Vermutlich wäre ihm das nur recht gewesen, schoss es ihr durch den Kopf.

Sein Mund näherte sich ihrem Ohr. Sie erkannte es an den Atemgeräuschen, die immer deutlicher vernehmbar wurden. Dann eine schmetterlingsgleiche Berührung – seine Lippen an ihrem Ohrläppchen.

»Träumt Euch in die Arme des Mannes, den Ihr liebt, Madonna«, flüsterte er kaum hörbar. »Schließt die Augen und stellt Euch vor, er sei es, der Euch berührt. Vergesst, wo Ihr seid und wer Ihr seid. Lasst Euren Körper sprechen, denn er weiß, was er will, besser noch als Ihr selbst.«

Milanna tat, was er verlangte. Obwohl absolute Dunkelheit herrschte und sie ohnehin nichts sehen konnte, schloss sie die Augen und ergab sich.

Mit einem leisen Seufzen ließ sie den Kopf nach vorne sinken und lehnte die Stirn an seine Brust. Seine Hände lösten sich von ihren Armen; die linke legte sich um ihre Taille, mit der anderen fasste er sie zärtlich unters Kinn. Fügsam hob sie ihm ihr Gesicht entgegen. Ihr Herz raste. Wie von selbst legte sich ihre Hand auf seine Brust, auf die Stelle, unter der seins schlug. Sie erspürte bei ihm denselben wilden Rhythmus, der auch ihren eigenen Puls rasen ließ. Sein Atem ging schnell, kam ihr immer näher.

Dann legte er beide Hände um ihr Gesicht. Seine Berührung war unendlich sanft. Milanna hatte stets das Gefühl gehabt, dass seinen Augen nichts entging, keine Regung, nicht mal ein Gedanke. Doch seine Finger hatten eine so unendliche Zartheit, als müssten sie einem Blinden die Augen ersetzen.

Schon konnte sie die Wärme seines Mundes nahe dem ihren spüren, doch noch immer berührte er sie nicht.

»Ihr ahnt ja nicht, wie lange ich diesen Moment schon herbeisehne«, wisperte er fast lautlos, und die Bewegungen der Worte auf seinen Lippen tanzten wie Schmetterlinge über ihre empfindsame Haut. Sein Atem ging so schnell wie ihrer, und sie konnte hören, dass er ein paarmal heftig schluckte, als wäre er ebenso nervös wie sie selbst.

Als er sie dann nach einer flirrenden, kleinen Ewigkeit endlich küsste und ihren überwältigten Aufschrei mit seinem Mund erstickte, gaben ihre Knie nach. Ein alles verbrennendes Verlangen explodierte in ihrer Mitte, und hilflos gab sie dem Druck seiner Arme nach, die plötzlich um ihre Taille lagen. Wann hatte er ihr Gesicht losgelassen?

Er zog sie mit einem heiseren Aufstöhnen eng an sich und Milanna spürte mit einem verschwindenden Rest von klarem Verstand, wie der Ansturm seiner Begierde ihre Abwehr gegen ihn hinwegfegte.

Er hatte ihr eine Brücke gebaut … träumt Euch in die Arme des Mannes, den ihr liebt …  

Nein!

Sie würde sie nicht betreten, diese Brücke, denn sie würde sie von ihm fort und geradewegs in die Arme der Erinnerung führen. Heute aber mussten die Toten ruhen. Heute ging es um die Lebenden. Um sie und um diesen fremden Mann, der sie in den Armen hielt, als wolle er sie nie wieder loslassen. Seine physische Präsenz war von einer solchen Energie, dass alles andere neben ihm zu nebelhaften Schatten verblasste.

Sie erstickte ein Schluchzen, das in ihrer Kehle aufsteigen wollte, doch er hatte es dennoch wahrgenommen und lockerte sofort seinen Griff.

»Mila?«

Diesen intimen Kosenamen von ihm zu hören, erschütterte sie zutiefst. Nur zwei Männer hatten sie je so genannt.

»Es ist nichts«, wehrte sie erstickt ab. »Küsst mich …«

»Keine Frau soll in meinen Armen weinen.«

»Ich weine nicht. Küsst mich.«

Seine Lippen tasteten sich über ihre Augen, ihre Wangen, kosteten ihre Tränen, die sie nicht hatte aufhalten können.

»Ich kann es schmecken, Ihr weint, Madonna.« Seine Stimme klang brüchiger als je zuvor.

»Nicht wegen Euch.« Oder doch?

Nun tasteten auch ihre Hände sich nach oben, über seine breite Brust hinweg, die Schulter entlang, wo sie noch den Verband erfühlen konnte, seinen Hals hinauf … weiter aufwärts über den Kieferknochen, wo sie nicht ihn selbst, sondern nur seinen Bart berührte, und legten sich schließlich auf seine Wangen, so wie er es zuvor bei ihr getan hatte. Wann hatte er seine Maske abgenommen?

Sie bemerkte, dass er zurückzuckte, und erinnerte sich an das eine Mal vor Kurzem, als sie versucht hatte, ihn zu berühren, und er es ihr verboten hatte.

»Bitte … lasst mich …«

Mit einem Seufzen gestattete er ihr die Berührung, ja, er schmiegte sich sogar in ihre Handfläche hinein, als hätte er diese Liebkosung seit Langem ersehnt. Diese winzige und eigentlich völlig unschuldige Geste lockte Milanna schließlich aus ihrer allerletzten Reserve. Sie zog seinen Kopf zu sich herab und suchte nun ihrerseits hungrig seine Lippen; drängte sich an ihn und gegen die eindeutige Härte an ihrem Bauch.

Ich will Euch … hatte er gesagt.

Was sie niemals für möglich gehalten hätte, würde nun tatsächlich eintreten: Er würde sie bekommen. Freiwillig.

 

Seine Welt stand kopf. Cornero hatte Mühe, seine Erregung zu kontrollieren, doch er fürchtete, Milanna damit zu erschrecken, wenn er sich zu rasch gehen ließ. Das durfte er nicht. Er musste Herr über seine Sinne bleiben, musste sie führen, sie an jenen Ort geleiten, an dem es kein Denken und nichts sonst mehr gab als nur das reine Fühlen. Er musste sie über diese Schwelle bringen, an der es kein Umkehren mehr gab, sondern nur noch das gemeinsame Abtauchen in eine Welt der Lust und der wonnevollen Empfindungen.

Träumt Euch in die Arme des Mannes, den Ihr liebt.

Nicht von ungefähr hatte er ihr diesen magischen Satz ins Ohr geflüstert. Er wusste so gut wie kaum ein anderer, dass die Vorstellungskraft in solchen Situationen eine machtvolle Waffe sein konnte. Und dass manche Frau sich davon so leiten ließ, dass sie im Moment höchster Erfüllung den Namen dessen hinausschrie, den sie sich dafür erträumt hatte.

Einmal noch wollte er Alexandro sein, einmal noch seinen Namen von ihr hören in diesem Augenblick der Ekstase. Wollte sie aus der Reserve locken, der Illusion frönen, dass sie ihn dennoch geliebt hatte, ungeachtet all dessen, was sie in den letzten Tagen zu ihm gesagt – oder nicht gesagt – hatte.

Es kostete ihn all seine Selbstbeherrschung, sich nicht auf sie zu stürzen wie ein ausgehungerter Wolf. Die Zeit hatte keine seiner Wunden geheilt, sondern sie nur unter Staub verborgen. Der Sturm seiner Leidenschaft, die Erinnerung an kostbare Stunden mit ihr fegte ihn hinweg und legte alles wieder blank.

Wie von selbst glitten seine Hände über sie hin, fanden Knöpfe, Bänder, Verschlüsse. Dass Milanna sich hier angewöhnt hatte, die leichte Kleidung der Dienerinnen zu tragen, kam ihm jetzt sehr zupass – keine Haken, keine komplizierten Verschnürungen, keine steifen Mieder unter den Händen zu haben, sondern sogleich ihre zarte Haut zu erfühlen, war ein Genuss.

 Andächtig streifte er ihr das Oberteil von den Schultern. Sie ließ es ohne Widerstand geschehen. Dachte sie an ihn, so wie er es sich erhoffte? Oder hatte sie einen anderen Mann vor Augen, einen, dem sie nach ihm ihre Gunst geschenkt hatte?

Eifersucht wallte in ihm hoch wie ein roter Nebel, doch er schaffte es, sie wieder abzuschütteln. Er hatte kein Recht auf Besitzansprüche aus der Vergangenheit. Nur das Jetzt zählte, nichts sonst. Nur ihre weiche Haut unter seinen Fingerspitzen und dass sie sich nicht gegen seine Zärtlichkeiten wehrte, sondern sie geschehen ließ, sie mit kleinen, köstlichen Lauten hinnahm, als würde sie diese ebenso herbeisehnen wie er selbst. Er hatte bewusst die Maske abgenommen und ihr sein Gesicht preisgegeben. War es absurd zu hoffen, sie würde ihn erkennen? War es vermessen zu erwarten, sie würde seinen Namen stöhnen, später, wenn sie unter ihm lag und sich wand vor Lust und Hingabe? Wenn sie ihn wirklich geliebt hatte, würde sie ihn erkennen, sagte er sich immer wieder. Sie musste ihn doch wiedererkennen, obwohl nichts an ihm mehr so war wie einst. Nicht sein Körper, nicht sein Gesicht, auch nicht sein Herz. Das war verhärtet und misstrauisch geworden. Wie sonst war es zu erklären, dass er sich ihr nicht einfach von Anfang an offenbart hatte? Nach wie vor hielt er es für möglich, dass sie es gewesen war, die ihn verraten hatte, und misstraute ihr. Und doch wollte er sie. Er begehrte sie noch immer mehr als alle anderen Frauen, die er jemals in seinem Bett gehabt hatte.

Er musste verrückt sein, sich ihr dermaßen auszuliefern. Aber er konnte nicht anders.

Milannas Atem flog, als sei sie vor ihm über die ganze Insel geflüchtet. Sie zitterte unter seinen Händen, als er sie nun langsam auf sein Bett niedersinken ließ und sich vorsichtig neben ihr ausstreckte. Seine verfluchte Schulter schmerzte bei jeder Bewegung, doch das war ihm in diesem Augenblick egal. Er begrüßte diesen Schmerz sogar als willkommene Ablenkung von seiner allumfassenden Gier, die er sonst vielleicht gar nicht mehr hätte zügeln können, als er spürte, wie Milanna sich ihm entgegenbog. Mochte es ihrer momentanen Blindheit geschuldet sein – denn hätte sie ihn sehen können, hätte sie sich ohne Zweifel gezügelt –, doch ihre Leidenschaft schien der seinen nur um wenig nachzustehen.

Wieder berührten ihre Finger sein Gesicht, folgten bebend den Konturen seiner Züge, tasteten seine Augen, seine Brauen, seine Nase ab; folgten mit unendlicher Sanftheit der Linie seiner Narbe. Er zwang sich dazu, stillzuhalten und es geschehen zu lassen, obwohl alles in ihm danach schrie, seine Entstellung vor ihr zu verbergen.

Dann riss er sich los.

Seine Lippen verließen ihren Mund, was sie mit einem kurzen Laut des Missfallens quittierte, und wanderten genießerisch ihren Hals entlang nach unten. Mit der Zungenspitze leckte er durch die kleine Kuhle und überquerte das winzige Hindernis ihres Schlüsselbeins auf dem Weg zu ihren Brüsten. Dort widmete sich sein Mund mit aller Hingabe, derer er fähig war, den harten Spitzen, die sich ihm herausfordernd entgegenreckten und regelrecht um Aufmerksamkeit zu betteln schienen.

Milanna keuchte leise auf und bäumte sich ihm entgegen. Ihre Hand fuhr in seinen Nacken und zog ihn an sich. Gern hätte er jetzt wenigstens eine Kerze gehabt, nur eine winzig kleine Flamme, die es ihm erlaubt hätte, in diesem Moment der Leidenschaft ihr Gesicht zu sehen. Doch er verzichtete darauf und konzentrierte sich nur noch mehr auf ihre Lust. Seine Hände erinnerten sich. Erinnerten sich an diesen Körper, der sich so ganz hingeben und genießen konnte; der Freude daran hatte, erobert und besiegt zu werden – von Zärtlichkeiten, die er nun über sie ausschüttete wie einen Pokal köstlichen Weins.

Längst wimmerte sie hilflos unter seinen Berührungen. Wie schon bei ihrem ersten Mal glitten seine wissenden Finger an der Innenseite ihrer Schenkel nach oben und fanden den kleinen, harten Punkt, an dem sich all ihre Leidenschaft ballte. Als er ihn berührte, schrie sie heiser auf und öffnete die Beine noch ein wenig weiter. Es kostete ihn alles, was er an Kraft noch besaß, der eindeutigen Aufforderung nicht sofort Folge zu leisten und sich tief in ihr zu versenken. Sein erigierter Phallus schmerzte beinah vor Verlangen, doch zuerst würde er sie kommen lassen.  

Und tatsächlich, als er seine Bemühungen um ihre Lustperle behutsam steigerte, konnte er spüren, wie sie weiter anschwoll. Milanna japste hilflos auf, als er das kleine Knötchen zwischen Daumen und Zeigefinger nahm und vorsichtig knetete. Dann entfloh ihr ein erstickter Schrei, der leiser wurde und schließlich erstarb.

Er fühlte sich ebenso atemlos wie sie, als er darauf wartete, dass ihre Spasmen sich beruhigten. Dann tat sie etwas, das ihn zutiefst berührte: Sie legte ihre Arme um seinen Nacken und kuschelte sich eng an ihn, schmiegte ihre Wange an die seine und küsste ihn zart aufs Ohr.

»Sie haben gesagt, Ihr wärt ein Magier«, flüsterte sie, noch immer außer Atem. »Jetzt weiß ich es: Ihr seid tatsächlich einer.«

Dann ließ sie ihn wieder los und legte sich unter ihm zurecht.

»Und nun nehmt, was Euch zusteht«, hauchte sie.

Er zögerte. Stand ihm denn überhaupt irgendetwas zu? Doch dann schob er den flüchtigen Gedanken beiseite und positionierte seinen Schaft an ihrem nassen, heißen Eingang. Beinahe hatte er Angst davor, in sie einzudringen, sie sich endlich zu nehmen.

Seit Wochen drehten sich seine nächtlichen Gedanken um nichts anderes mehr. Seit das Schicksal diese Frau wieder in sein Leben geworfen hatte, beherrschte sie seine Sinne und jede seiner Vorstellungen. Mehr als einmal war er in dieser Zeit mit seinem harten Schaft in der Hand aufgewacht, weil er geträumt hatte, sie läge unter ihm oder würde sich gerade auf ihn setzen. Dann hatte er missmutig und halbherzig beendet, was sie in seiner Fantasie mit ihm begonnen hatte.

Cornero wusste, es war absurd, aber er hatte eine irrationale Angst, allein zu erwachen, nur mit seiner Gier in der Rechten, wenn er nun diese eine, letzte Grenze zwischen ihnen überschritt.

Danach würde nichts mehr so sein, wie es bisher gewesen war. Er wusste bereits, dass er sein Wort brechen würde: Wenn er sie jetzt nahm, konnte er sie nie wieder gehen lassen.
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Kapitel 22

Cornero hatte innegehalten und sie wortlos aus ihrer Ekstase zurückkehren lassen. Er hatte sie fest an sich gepresst und einfach nur gewartet, bis sich ihr Atem wieder beruhigt hatte.

Milanna erinnerte sich an Ylenas Worte, er sei ein Magier. Natürlich war er das nicht – oder etwa doch? Warum sie es in sein Ohr geflüstert hatte, konnte sie sich selbst nicht erklären, doch da war etwas gewesen, etwas an der Art, wie er sie zum Höhepunkt der Lust geführt hatte …  

Nein, sie brauchte keine Wunschvorstellung und keine Träume. Der Mann, der sie hielt, der Mann, der sie berührte und mit spielerischer Leichtigkeit auf den Gipfel führte wie vor ihm nur einer, war genug, war beinahe schon zu viel. Er ließ keinen Raum neben sich für irgendwelche Fantasien, absorbierte jeden Schatten, der sich um sie herum bewegen mochte. Und irgendwie war Milanna froh darüber.

Sie erfüllte die zweite seiner Bedingungen zu ihrer Freilassung … und sie wollte es selbst.

Cornero zögerte, sie in Besitz zu nehmen. Warum? Gefiel sie ihm doch nicht? Den Anschein hatte es vorher nicht gehabt. Hatte er bereits genug von ihr? Seiner prächtigen Erektion nach zu urteilen, konnte auch das der Grund nicht sein. Wollte er den Handel nun doch nicht einlösen? Aber diese beiden Bedingungen waren doch seine Idee gewesen!

Noch immer verharrte er reglos an ihrem Eingang. Milanna haderte längst nicht mehr damit, dass er sie nehmen würde, ja inzwischen sehnte sie sein Eindringen geradezu herbei. Er hatte ihren Körper entzündet und nun brannte sie lichterloh. Was danach kommen würde, stand in den Sternen, doch nun wünschte sie sich, er möge es zu Ende bringen. Sie wünschte sich, seinen Körper auf dem ihren zu spüren, sein Gewicht, das auf ihr lastete, ohne sie zu erdrücken, wie sie es noch vor nicht allzu langer Zeit gefürchtet hatte. Und sie wünschte sich, seinen Schaft in ihre Mitte eindringen zu fühlen, um endlich diese Sehnsucht zu stillen, die er in ihr geweckt hatte.

Dann, als sie schon beinahe eingreifen und selbst Hand anlegen wollte, stieß er endlich in sie. Er glitt in sie hinein, als gehöre er dorthin. Zwar war er sehr groß und dehnte sie fast bis an die Schmerzgrenze, doch als sie ein leises Keuchen ausstieß, weil sie es einfach nicht unterdrücken konnte, hielt er sofort inne.

Cornero räusperte sich – es klang wie ein Knurren. Schnell hatte sie sich an ihn gewöhnt und hob ihm vorsichtig das Becken entgegen, um ihn zu reizen.

»Still, Weib«, stieß er hervor. »Wenn Ihr Euch bewegt, ist es mit meiner Beherrschung schneller vorbei, als uns beiden lieb sein kann, also …«

Milanna begriff … und gehorchte. Sie lag reglos unter ihm und spürte seinen sanften Zuckungen nach. Einem Instinkt folgend liebkoste sie sein Gesicht. Fuhr zärtlich mit den Fingerspitzen dessen Konturen nach, tastete nach den kurzen Stoppeln seines Bartes und erkundete erneut die unregelmäßige, gezackte Linie seiner Narbe.

Er stöhnte auf, wandte den Kopf und küsste ihre Handfläche. Dann, endlich, nach einer Zeit, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, fing er an, sich zu bewegen, langsam und sehr tief zuerst. Dann änderte er seinen Rhythmus, hämmerte schnell und heftig in sie und peitschte sie voran, nur um wenig später erneut zu unterbrechen und sie mit sachten Bewegungen hinzuhalten. Schließlich trieb sie vor sich her zum nächsten Gipfel und weit darüber hinaus.

 

Erneut schrie sie unter ihm. Doch ihre Lust hatte keinen Namen.

Das war der letzte, halbwegs klare Gedanke, den er noch fassen konnte, ehe alles um ihn herum versank und er sich in sie verströmte. Endlos, wie ihm schien. Der Höhepunkt riss ihn mit, ließ ihn schweben, dann fallen. Stechender Schmerz in seiner Schulter gesellte sich hinzu, und beides zusammen ließ ihn für einen kurzen Moment die Besinnung verlieren.

Als er nach etlichen Atemzügen wieder bei klarem Verstand war, ließ er sich auf die unversehrte Seite sinken und zog sie auf sich. Milanna leistete keinen Widerstand, sondern schmiegte sich in seinen Arm, als gehöre sie dorthin. Ihre Hand legte sie auf seine Brust und bettete das Gesicht an seine heile Schulter. Ein leichter Schweißfilm überzog ihre Haut, dann ein Schauder.

Hatte sie das ebenfalls so empfunden wie er? So intensiv und … intim? Dieser Gleichklang ihrer Körper, ihrer Begierden – er war versucht, ihr diese Frage zu stellen, doch dann erschien es ihm lächerlich. Dennoch hatte er gemeint, ihre Seele berührt zu haben. So wie sie die seine berührt hatte.

Es war wundervoll, sie so nah zu wissen. Sie an sich gedrückt zu halten; zu spüren, wie ihr Atem über seine Haut strich, als wäre er eine hauchfeine Liebkosung, die sie ihm zuteilwerden ließ. Und nur ihm.

Langsam versank er in diesem Wohlgefühl, die Frau seiner Sehnsüchte wieder in den Armen zu halten, als sie sich zu regen begann. Vorsichtig entwand sie sich seiner Umarmung und richtete sich auf. Einen Moment blieb sie noch neben ihm sitzen, dann hörte er, wie sie sich von ihm entfernte und anfing, den Boden nach ihren Kleidern abzusuchen.

»Wo wollt Ihr denn hin?«

Sie hielt inne. Schweigen stand im Raum.

»Habe ich Eure Forderungen erfüllt?«, fragte sie anstelle einer Antwort. »Werdet Ihr mich gehen lassen?«

Er fühlte sich, als würde eine eisige Welle Gischt über ihn hinwegfegen. Die Ernüchterung war so allumfassend, dass sich das Zimmer um ihn zu drehen begann.

Nicht genug damit, dass sie mit keiner Silbe ihre wahren Gefühle für Alexandro verraten hatte. Sie hatte gar keine. Für sie war das hier ein Handel gewesen, den sie eingegangen war mit dem Ziel, so schnell wie möglich von ihm fortzukommen.

Hatte sie denn gar nichts dabei empfunden?

Ihre Erregung war echt gewesen, er hatte ihre Hitze gespürt, ihre Nässe, ihre Konvulsionen. Eine Frau konnte das nicht spielen. Und nun das!

»Ich sagte, von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang«, widersprach er tonlos.

»Die Sonne wird sicher bald aufgehen. Wollt Ihr nicht ein Fenster öffnen und Euch dessen vergewissern?«

Welche Kälte! Hatte er das Spiel tatsächlich verloren?

Noch immer zog er es nicht in Erwägung, sich ihr zu offenbaren. Sie war stur? Er war es auch.

Eine Karte hatte er noch, die er spielen konnte. Eine einzige. Und die musste er nun auf den Tisch legen.

»Das wird nicht nötig sein. Ihr habt recht. Die Sonne wird bald aufgehen. So lasst mich Euch noch ein Abschiedsgeschenk überreichen. Gebt mir einen Augenblick.«

Er stand auf. Im Gegensatz zu ihr wusste er genau, wo seine Sachen lagen. Er griff nach der Maske und legte sie an. Dann schlüpfte er in seine Hose. Die Klinke verfehlte er nur um wenige Zoll, nach kurzem Tasten öffnete er die Tür.

Die Kerzen im Nebenraum waren fast alle heruntergebrannt. Tatsächlich war die Nacht draußen vor den Fenstern gerade dabei, den Kampf gegen die Dämmerung zu verlieren. Ein leichter, kaum merklicher Hauch von Grau lag über dem ansonsten noch dunklen Firmament. Schon in wenigen Augenblicken würde es sich verstärken, dann in ein fahles Blau übergehen und schließlich mit hellem Glühen den nahenden Sonnenaufgang ankündigen.

Sein Herz raste wie wild, als er die Truhe öffnete und seinen letzten Trumpf barg wie einen Schatz. Mehr konnte er nicht tun in dieser denkwürdigen Nacht.

»Ihr könnt herauskommen«, sagte er dumpf, nachdem er sein Präsent auf dem Tisch abgelegt hatte.

 

Milanna hatte in dem wenigen Licht, das von nebenan zu ihr hereinschien, ihre Kleider gefunden und angelegt. Nun wartete sie, was Cornero vorhaben mochte.

Zitternd saß sie am Rand des Lagers, dem noch der Liebesduft ihrer beiden Körper entströmte. Sie konnte fast nichts sehen, da ihre Augen in Tränen schwammen. Ihr einziges Denken und Sehnen war: fort!

Sie musste fort von hier, fort von ihm!

Wie war es nur möglich, dass dieser Mensch, den sie noch vor ein paar Tagen gehasst und gefürchtet hatte wie keinen zweiten, in diesen kurzen, intimen Momenten so sehr ihr Herz berührt hatte, dass sie nun glaubte, es müsse ihr in der Brust zerspringen? Wie hatte sie das nur zulassen können? Wie sollte es denn nun weitergehen? Sie konnte unmöglich auch nur einen weiteren Tag mit ihm unter demselben Dach verbringen!

Schon jetzt sehnte sie seine Anwesenheit wieder herbei, sehnte sich nach seinen Armen um sie, nach seinem Gewicht auf ihr, nach seinem Schaft in ihr. Wenn sie das auch nur ein einziges weiteres Mal zuließ, dann würde sie diesem Mann mit Haut und Haaren verfallen.

Und dann?

Wer war er?

Ein Magier?

Ein Teufel?

Beides … und so viel mehr.

Sie konnte nur versuchen, sich von ihm so weit wie möglich fernzuhalten, ihm aus dem Weg zu gehen, solange sie noch in seiner Gewalt war.

Gewalt?

Eine Träne löste sich aus Milannas Auge; dann ein ganzer Sturzbach. Sie hatte es lange vermieden, zu blinzeln, da ihre Augen ohnehin überzulaufen drohten, doch irgendwann musste es sein. Sie schniefte so leise wie nur irgend möglich. Er sollte sie auf keinen Fall hören, durfte sie nicht nach der Ursache für ihre Tränen fragen. Es würde ihr schwer genug fallen, ihm die kalte Schulter zu zeigen, wenn sie eigentlich nichts anderes wünschte, als ihm in die Arme zu fallen.

Verzweifelt hieb sie mit der Faust auf die Matratze.

Zu allen anderen Übeln in ihrem Leben musste auch noch hinzukommen, dass sie diese Nacht mit dem Verbrecher genossen hatte? Reichte denn alles andere nicht schon?

Sie hörte ihn im Nebenraum rumoren. Nach einem Moment der Stille seine spröde Stimme.

»Ihr könnt jetzt herauskommen.«

Mühsam stand sie auf und ging mit steifen Schritten nach nebenan. Cornero hatte neue Kerzen entzündet, obwohl draußen vor den Fenstern tatsächlich schon der Tag zu dämmern begann. Er selbst stand mit nacktem Oberkörper und verschränkten Armen neben dem Tisch, an dem sie noch vor wenigen Stunden gesessen und gegessen hatten. Neugierig erfassten ihre Augen jeden Zoll seines Körpers. Im sanften Licht der Flammen sah seine Haut beinahe makellos aus, doch sie hatte vorhin unter ihren Fingern unzählige Narben gespürt, und konnte sie nun beim Näherkommen auch sehen. Diesem Mann musste Fürchterliches widerfahren sein. Schwellende Muskeln täuschten nicht darüber hinweg, dass er ein Gezeichneter war. Das Haar hatte er nachlässig im Nacken gebunden, so wie sie es nun schon kannte. Der Verband an seiner Schulter zeigte einen unübersehbaren dunklen Fleck – offensichtlich war während ihres leidenschaftlichen Aktes seine Wunde wieder aufgebrochen. Sein Blick ruhte unverwandt auf ihr. Es war, als könnte er in ihr Innerstes sehen, ihre Vorbehalte Schicht um Schicht abtragen wie die Blätter einer Blüte, um schließlich an den Nektar zu gelangen: ihr Herz.

 Hatte er den Wandel in ihr bemerkt?

Sie blieb einige Schritte vor ihm stehen, hob das Kinn und sah ihn so kalt wie möglich an.

»Nun?«

Er wies mit einer knappen Geste zum Tisch.

»Hier. Das ist für Euch. Mein Abschiedsgeschenk.«

Sie wusste nicht sofort, was er meinte. Noch immer stand das Geschirr ihres gemeinsamen Abendessens dort und erinnerte sie an Nafsikas Leichenschmaus, denn nichts anderes war es gewesen.

Dann aber sah sie es.

Ihre Finger wurden taub und sie konnte sich weder bewegen noch einen Ton herausbringen, ehe sie sich dazu brachte, ihre Vernunft einzuschalten.

Solche Dinge gab es zu kaufen. Geschickte Handwerker stellten sie sicherlich zuhauf her und verschleuderten sie auf jedem beliebigen Bauernmarkt.

Das gab ihr endlich die Kontrolle über ihre Glieder wieder und sie stakste mit weichen Knien zum Tisch hinüber. Was sie so aus der Fassung gebracht hatte, war ein kleines, kunstvoll geschnitztes Kästchen aus Holz, wie sie erst einmal in ihrem Leben eins gesehen hatte.

»Das soll Euch gehören – als Dank für den erbrachten Liebesdienst«, schnarrte er heiser.

Milanna konnte den Blick nicht abwenden. Wie eine Marionette, an deren Fäden eine unsichtbare Macht zog, griff sie nach dem Kästchen und schlug den Deckel zurück.

Hatte sie erwartet, zu sehen, was sie sah?

Oder hatte sie es vielmehr gefürchtet?

Im Inneren lag, auf tiefblauen Samt gebettet, ein kunstvoll geschliffener, blutroter Glasflakon. Der kristallene Stöpsel war mit Siegelwachs verschlossen.

Dieses Mal aber lag kein Brief dabei mit der Bitte um Vergebung. Dieses Mal …

»Woher habt Ihr das?«, krächzte sie fassungslos, als ihre Stimme endlich wieder gehorchte.

»Gefunden. Bei einem Eroberungsfeldzug.«

»Und was habt Ihr erobert?«

»Dieses Haus.«

Milanna sah zu ihm auf. Die wirren Gedanken ergaben keinen Sinn. Dann sah sie wieder auf das Kästchen, starrte den Flakon an, als habe er eine Antwort für sie. Sie wusste, was darin war; meinte, den Duft riechen zu können, den das kostbare Fläschchen enthielt.

»Aber …« Ihr fiel keine Frage ein, die das Ausmaß ihrer Erschütterung hätte erfassen können. »Wer hat Euch das gegeben?«

»Niemand. Ich sagte Euch doch bereits: Ich habe es gefunden. Warum stellt Ihr mir all diese Fragen? Inwiefern ist das für Euch von Belang? Ich mache Euch ein kostbares Geschenk – nehmt es und kehrt in Eure Gemächer zurück.«

»Das hier gehörte … es gehörte Alexandro Falieri. Aber … er ist tot.«

»Und woher wisst Ihr so genau, dass er tot ist?«

»Man … man hat es mir gesagt. Mein … mein Gemahl hat es mir gesagt. Er sah ihn sterben.«

»Sah ihn sterben? Woran? An der Pest?«

»Nein.« Milanna wunderte sich, dass ihre Stimme noch gehorchte. »Er wurde ermordet.«

»Wie das?«

Sie unterdrückte ein Schluchzen. Es kam also wieder. Die Schuldgefühle, das schlechte Gewissen, die Selbstvorwürfe … alles war wieder da. »Er könnte noch am Leben sein ohne mich. Es war alles meine Schuld!«

 

Cornero brauchte einen Moment, um zu begreifen, was Milanna gesagt hatte. Da war es also, das Geständnis, das er herbeigesehnt und zugleich gefürchtet hatte.

Nur Gewissheit hatte er haben wollen – dass es tatsächlich Milanna gewesen war, die ihn denunziert hatte, das hätte er lieber nicht gewusst. Doch nun gab es kein Zurück mehr.

Was einmal ausgesprochen worden war, das konnte so schnell nicht wieder vergessen werden. Oder gar niemals.

Da stand sie vor ihm. Diese Frau, die er geliebt und der er vertraut hatte, und bekannte nebenbei, dass sie alles auf dem Gewissen hatte, was für ihn je wichtig gewesen war. Sie hatte die Hände auf den Tisch gestützt, nahe dem Kästchen, mit dem er sie aus der Reserve zu locken gehofft hatte.

Nun, das war ihm gelungen.

Ihre Schultern zuckten vom stummen Weinen. Er sah die Tränen, die aus ihren Augen auf den Tisch tropften. Dann richtete sie sich langsam auf, als koste es sie unerträgliche Mühe, nicht zusammenzubrechen.

In diesem Moment hatte er das Gefühl, an seiner Wut zu ersticken.

»Geht mir aus den Augen«, sagte er, so leise er konnte.

Sie sah sich nach ihm um, blinzelte irritiert, als sei sie nicht sicher, dass sie richtig verstanden hatte.

»Was? Aber …«

»Hinaus!«, brüllte er in einer Lautstärke, die ihn selbst verwunderte, und wies mit dem Finger zur Tür. Sein Atem flog, sein Puls raste. »Verschwindet, ehe ich mich vergesse!«

Nun endlich begriff sie, löste sich aus ihrer Lethargie und rannte, als ginge es um ihr Leben.
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Kapitel 23

Corneros Ausbruch hatte Erinnerungen in Milanna geweckt, die sie vergessen geglaubt hatte. Sie fühlte sich einen Atemzug lang zurückversetzt in die schlimmsten Tage ihrer Gefangenschaft bei dem Schinder, der ihr Stolz, Würde und Sicherheit geraubt hatte.

Draußen vor der Tür hielt sie inne. Spürte, wie sie ruhiger wurde, ihr Puls sich verlangsamte. In Gedanken versunken kehrte sie in ihre Gemächer zurück.

Warum hatte er sie nach dieser Nacht, nach dem, was sie gemeinsam erlebt hatten, so angeschrien? Was hatte sie schon gesagt? Dass sie die Schuld an Alexandros Tod trug, ja. Doch was ging ihn das an? Was interessierte ihn ein Mensch, dessen Haus er erobert hatte und der schon lange gestorben war?

Das Pendant zu Alexandros Geschenk auf dem Tisch des Korsaren zu entdecken, hatte sie schockiert. Einen Moment lang bedauerte sie, den Flakon bei ihrer überstürzten Flucht aus seinen Gemächern nicht mitgenommen zu haben. Sie hätte an dem Duft schnuppern und sich an ihn erinnern können. An den Abend, an dem sie das Kästchen auf ihrem Schminktisch entdeckt hatte. An die Nacht, in der sie sich damit einparfümiert hatte. Ihr erstes Mal. Mit ihm.

Ein letztes tiefes Seufzen, dann zwang sie sich zur Vernunft. Würde er sie denn nun gehen lassen? Sie hatte den Handel erfüllt, und auch er würde seinen Teil dazu beitragen müssen.

Ja, das war das Beste. Sie würde auf jeden Fall darauf bestehen, dass er sie gehen und nach Hause zurückkehren ließ. Es führte kein Weg zu ihm. Er war ein eiskalter Mörder. Niemals würde sie dieses Leben hier führen können.

Und doch – wenn er jetzt, in diesem Moment vor ihrer Tür gestanden und um Einlass gebeten hätte, dann wäre sie vielleicht sogar bereit gewesen …

Doch Cornero kam nicht.

Entschlossen suchte sie ein paar Kleidungsstücke zusammen, die sie mitnehmen würde. Sie war nervös, ohne dass sie sich erklären konnte, warum. Sie hatte eine Entscheidung getroffen – sie würde darauf bestehen, dass er sie nach Venedig zurückkehren ließ. Trotzdem war sie nicht zufrieden, nicht erleichtert. Es fühlte sich … nicht richtig an.

Und er musste dem ja erst noch zustimmen.

 

Ylena kam mit einem späten Mittagessen zu ihr, nachdem sie sie am Morgen wieder fortgeschickt hatte, doch Milanna hatte keinen Appetit.

»Ihr müsst essen, Madonna«, insistierte ihre Dienerin.

»Ich habe aber keinen Hunger.«

Dann fiel Ylenas Blick auf die bereitgelegten Sachen.

»Was habt Ihr vor, Herrin?«

»Ich kann hier nicht bleiben.«

»Aber … aber der Herr wird Euch kaum gehenlassen wollen!«

Milanna seufzte resigniert. »Das fürchte ich auch.«

»Dann wäre es doch das Einfachste, Ihr bleibt!«

Nein, das wäre es nicht. Aber wie sollte sie ihrer Dienerin das erklären?

»Lass mich jetzt allein, Ylena, ich bitte dich.«

»Wie Ihr wünscht, Madonna.«

Gehorsam nahm die Frau das Tablett und verließ Milannas Gemächer, nicht ohne ihr vorher einen besorgten Blick zuzuwerfen.

Milanna verharrte einen Augenblick reglos, dann stand sie auf und setzte sich vor den Spiegel, der auf einer kleinen Kommode an der Seitenwand ihres Schlafzimmers stand. Sie starrte in ihre eigenen Augen und fragte sich, was ein Mann wie Cornero wohl in ihr sehen mochte, doch sie fand keine Antwort.

Und sie? Was sah sie nach dieser Nacht in ihm?

Wenn sie an seine Berührungen dachte, rasten Schauer über ihre Haut. Allein die Erinnerung daran, wie er sie genommen hatte, erregte sie erneut. Zugleich aber schalt sie sich dafür, dass sie ihre Hingabe nicht als das sehen konnte, was es hätte sein sollen: der Preis für ihre Freiheit, nicht mehr. Keine Gefühle, kein Bedauern.

Keine Illusionen.

Lange Zeit drehten sich ihre Gedanken wieder und wieder im Kreis. Sie stützte schließlich mit einem gequälten Stöhnen ihre Ellbogen auf den Schminktisch, vor dem sie saß, und barg das Gesicht in ihren Handflächen. Warum nur hatte sie zugelassen, dass er ihr so nahe kam?

Oh Himmel! Etwas an der Art, wie er sie gestreichelt hatte, wie er sie genommen hatte … er ließ sie einfach nicht los, ungeachtet seines Zornesausbruchs, den er danach gehabt hatte.

Den ganzen Tag hatte sie nichts von Cornero gesehen oder gehört. Er musste doch irgendeine Entscheidung treffen. Musste sagen, ob sie gehen konnte oder bleiben musste. Doch die Antwort war nur Schweigen.

Schließlich sprang sie auf.

Sie konnte unmöglich noch länger hier herumsitzen, sie musste sich bewegen. Hinaus in den Garten, um ihre Nervosität zu zügeln und sich wieder ein wenig zu beruhigen. Vielleicht sollte sie endlich, wie er ihr gestattet hatte, die kleine Bucht aufsuchen, die so verlockend still und verborgen dalag. Mit einem bitteren Schnauben erinnerte sie sich an das Gespräch, das sie mit ihm geführt hatte. Nein, sie würde nicht versuchen, nach Venedig zurückzuschwimmen.

Niemand hinderte sie, niemand stellte sich ihr in den Weg, als sie den schmalen Pfad hinunterging, der sie zu der Bucht führte. Der Untergrund war steinig und uneben, und sie musste ihre Füße aufmerksam setzen, um nicht auszugleiten oder über Felskanten zu stolpern. Schließlich galt es, noch eine letzte Biegung um einen Felsbrocken herum zu nehmen, dann sah sie aufatmend hoch.

Und verhielt schockiert den Schritt. Das Bild, das sich ihr bot, versetzte sie schlagartig um Jahre in die Vergangenheit …

Eine Insel.

Ein Teich.

Ein Mann, der dem Wasser entstieg.

Doch nein, das war vollkommen unmöglich. Reiner Irrsinn, das auch nur zu denken, und doch – ihr Herz raste und sie konnte nur fassungslos auf die Gestalt blicken, die sich Schritt für Schritt aus dem Wasser hob und ihr entgegenkam.

Milanna unterdrückte einen  Aufschrei mit der Hand und sank auf die Knie. Nur am Rande nahm sie den spitzen Fels unter sich wahr, der sich nun in ihre Haut bohrte. Ihr war, als hätte sich ihr Verstand verabschiedet, und doch sah sie alles mit überdeutlicher Klarheit.

Die kraftstrotzende Silhouette eines Mannes, der es gewohnt war, zu kämpfen. Bullig, massiv und übersät von Narben. Sie hob den Blick an sein Gesicht, doch in diesem Moment sah er sie, wandte sich hastig ab, verharrte einen Moment. Dann ging er weiter, in einiger Entfernung an ihr vorbei, gleichmütig, als wäre sie nicht anwesend, und bückte sich nach seinem Hemd. Zögernd richtete er sich wieder auf, das Kleidungsstück in der Faust zusammengeknüllt, und kehrte ihr den Rücken zu.

Atemlos und ohne sich zu bewegen, sah Milanna ihm zu. Beobachtete seine kraftvollen, geschmeidigen Bewegungen, mit denen er sich schließlich das Hemd überstreifte und nach der am Boden liegenden Maske griff.

 

Das Meer war kalt, doch das machte Cornero nichts aus. Seine Wunde brannte vom Salzwasser, doch auch das interessierte ihn nicht. Ärgerlich fand er, dass er nicht wie sonst weit hinausschwimmen konnte, weil ihm sein linker Arm noch weitgehend den Dienst versagte und nur zum leichten Paddeln taugte. Dennoch kam er bis zu der kleinen Landspitze unterhalb des Gebäudes und wieder zurück. Er war außer Atem, die Verletzung zog dumpf pochend bis in seine Hand hinunter, doch er musste gegen den anderen Schmerz ankämpfen, der seit Milannas Geständnis in ihm tobte. Noch immer rasten seine Gedanken im Kreis.

Sie war die Verräterin gewesen. Sie hatte ihm die Wachen auf den Hals gehetzt, warum auch immer. Er wusste nicht, was sie zu diesem Schritt bewogen haben mochte – vielleicht, wenn er sich wieder etwas beruhigt hätte, würde er sie nach dem Warum fragen.

Auch wenn es für ihn nichts mehr änderte.

Was hatte sie ihm erst vor wenigen Nächten im Garten gesagt? Dass die Liebe eine Illusion sei und eine Frau gut daran täte, sich auf die körperlichen Freuden zu beschränken?

Wie lächerlich mochte er sich damals gemacht haben mit seinem Liebesgeständnis? Was für ein bemitleidenswerter Idiot er doch gewesen war!

Und was sollte er nun mit ihr anfangen?

Vermutlich war es tatsächlich das Beste, wenn er sie nach Hause zurückschickte und endlich vergaß.

Doch schon, als diese vage Idee in ihm aufkeimte, wusste er, dass er sie dennoch nie würde vergessen können.

Wütend schlug er mit der flachen Hand aufs Wasser, dass es klatschte und die Tropfen in alle Richtungen davonspritzten. Dazu schluckte er einen gehörigen Schwall Salzwasser und machte sich hustend auf den Rückweg zum Ufer.

Er sah sie erst spät – zu spät, um wieder umzudrehen und einen anderen Ausstieg aus dem Wasser zu nehmen. Doch dann schalt er sich einen Narren. Warum sollte er ihr ausweichen?

Vielleicht, um sie nicht im Zorn zu erwürgen?

Als ihm bewusst wurde, dass er die Fäuste geballt hatte, bemühte er sich darum, sich zu beruhigen. Eine Antwort war sie ihm noch schuldig, ehe er sich ihrer auf die eine oder andere Art entledigte.

Er lachte bitter in sich hinein. Niemals würde er ihr etwas antun können, egal, was sie ihrerseits ihm angetan hatte.

Er spürte ihren forschenden Blick, der über seinen nassen Körper wanderte, und wandte den Kopf ab.

 Er war froh, dass er die Hose anbehalten hatte, doch er fühlte sich ohne seine Maske nackter, als er sich ohne dieses Kleidungsstück gefühlt hätte. Er warf sich achtlos das Hemd über den nassen Oberkörper und legte die Maske an. Dann erst fühlte er sich gewappnet, ihr zu begegnen.

Als er sich ihr näherte, wischte sie sich hastig das Gesicht ab und sah zur Seite.

Wortlos setzte er sich neben sie und sah ebenfalls in Richtung Horizont. Eine Weile saßen sie schweigend, dann ergriff er das Wort.

»Warum?«, fragte er tonlos. Nun war es einerlei, nun konnte er auch alles erfahren. »Warum habt Ihr es getan?«

Sie wandte langsam den Kopf und wischte sich noch einmal über die Wangen. Ihr Blick war ratlos.

»Was getan?«

»Ihn denunziert.«

Sie starrte ihn ein paar Herzschläge lang an, als verstehe sie seine Frage nicht. »Aber … das habe ich nicht.«

»Heute Morgen sagtet Ihr, es sei Eure Schuld gewesen«, insistierte er gereizt.

»Ja.« Sie straffte die Schultern. »Das sagte ich. Und das war es auch. Aber nicht so, wie Ihr meint.« Sie zog ein wenig die Nase hoch und wandte sich ihm vollends zu. »Es ist wahr – Alexandro könnte ohne mich noch am Leben sein. Meinetwegen verließ er Venedig nicht wie geplant viel früher. Meinetwegen hielt er sich auch am Abend seiner Abreise noch zu lange auf. Und meinetwegen wurde er von meinem Vetter aus Eifersucht angezeigt. Das gestand Andrea mir kurz vor seinem Tod auf dem Ruderboot, mit dem er mich entführte.«

Cornero schwieg. Die Fassungslosigkeit nahm ihm erneut den Atem. Sie war es nicht gewesen! Am liebsten hätte er vor Erleichterung laut aufgelacht, doch er beherrschte sich.

Was, wenn er jetzt einfach die Maske von sich warf und Milanna in seine Arme riss? Oder sollte er sie lieber vorsichtig mit der Tatsache vertraut machen, dass er noch am Leben war? Ihre Gefühle für ihn hatte sie immer noch nicht preisgegeben, auch wenn sie nicht die Verräterin war, für die er sie gehalten hatte.

»Und deshalb gebt Ihr Euch die Schuld?«, fragte er stattdessen.

Sie nickte und wischte sich noch einmal über die Augen. »Ich sagte Euch doch … ich bringe den Männern, die mich lieben, den Tod«, murmelte sie resigniert und erhob sich. »Ich werde nun gehen. Ich bin müde.«

Wenn er es jetzt nicht versuchte, dann würde er es wohl nie mehr tun. »Und wenn er überlebt hätte?«

Milanna riss schockiert den Kopf zu ihm herum. »Wer? Andrea? Um Himmels willen – aber ich habe ihn doch gesehen! Er lag tot auf dem Deck des Schmugglerbootes.«

»Nein. Ihn meine ich nicht. Ich meine den anderen Toten. Den, den Ihr nie mit eigenen Augen gesehen habt …«

 

Eine eisige Hand schloss sich um Milannas Herz. »Ihr … Ihr sprecht von …«

»Alexandro Falieri, ganz genau«, schnarrte Corneros Stimme. Seine blitzenden Augen hinter der Maske waren – falls das möglich war – noch eisiger geworden.

»Was wisst Ihr von ihm?«, fragte sie mit aufwallender Nervosität. Ihre Gedanken rasten.

Cornero gab keine Antwort, sondern wandte sich ab. Wieder starrte er übers Meer hinaus. Die Stille schien sich unendlich zu dehnen. Irgendwo hinter ihnen zur Böschung hin war ein Heer von kleinen bunten Vögeln erwacht und zwitscherte dem Abend entgegen.

Milanna wagte kaum, zu atmen. Der Verdacht, der sie erneut  beschlich, war so undenkbar, dass sie ihn zuerst nicht aussprechen wollte.

»Er starb gar nicht in Venedig. Er … Ihr kanntet ihn, nicht wahr? Sagt mir die Wahrheit!«

Cornero saß reglos mit dem Rücken zu ihr, wandte nur das Gesicht, sodass sie seine Maske im Profil sehen konnte, doch er sagte kein Wort.

Milanna sank auf einen der Felsblöcke, die um sie herum am Strand lagen. Nur nicht zu nah neben ihm sitzen! Welche Rolle hatte dieser zwielichtige Mensch in Alexandros Leben gespielt? Sie fixierte ihn, versuchte zu begreifen, was mit ihr und ihm in diesem Moment geschah.

»Kanntet Ihr ihn?«, wiederholte sie mit kaum hörbarer Stimme ihre Frage, als sie sein Schweigen nicht mehr ertrug.

»Natürlich kannte ich ihn!«, donnerte er schließlich und drehte sich mit einer heftigen Bewegung zu ihr um. »Denn er hat den Anschlag in Venedig tatsächlich überlebt.«

Milanna zuckte vor seiner aufbrausenden Reaktion nicht einmal zurück. »Und trotzdem ist er ….«

»Fort, ja.« Cornero atmete heftig aus.

Ihre Augen waren starr auf den Boden vor ihr gerichtet, so als wären die kleinen Muschelschalen zu ihren Füßen das Interessanteste, was sie je zusehen bekommen hätte. Als sie, von einer Bewegung aus dem Augenwinkel abgelenkt, zu Corneros finsterer Silhouette sah, die sich wieder von ihr abgewandt hatte, erstarrte sie.

Ein  grausiger Verdacht erwachte in ihr. »Habt Ihr ihn etwa … getötet?«

Er drehte sich erneut zu ihr herum. »Ihr haltet mich wirklich für den Teufel persönlich, nicht wahr?«

Es klang sarkastisch, resigniert und – verbittert. Milanna widerstand dem aufkeimenden Impuls, davonzulaufen.

Nein, sie musste jetzt bleiben. Sie musste es erfahren, jetzt sofort, sonst würde sie nie wieder Ruhe finden.

»Habt Ihr?«, wiederholte sie und schalt sich im selben Moment eine Närrin. Dafür, dass sie diese unberechenbare Gestalt reizte. Und dafür, dass ihre Stimme zitterte.

Wieder lastete die Stille beinahe körperlich spürbar auf ihnen.

»Nein«, antwortete er schließlich.

»Und Ihr seid Euch wirklich absolut sicher, dass er … Es konnte kein anderer gewesen sein? Ist wirklich keine Verwechslung möglich?«

Cornero stieß ein zynisches Lachen aus. »So sicher man sich nur sein kann. Alexandro Falieri, der sich Iskandar el Fahd nannte, verließ diese Welt in meinem Beisein.«

»Weil Ihr ihn getötet habt!«, schrie sie und fuhr von ihrem Sitzplatz auf. Wütend und ohne zu überlegen, stürmte sie auf ihn zu und schlug unkontrolliert auf ihn ein. Sollte er sie doch bestrafen – was kümmerte es sie noch? »Ihr lügt doch! Gebt es zu, dass Ihr mich anlügt! Ihr selbst habt ihn umgebracht, und das ist noch gar nicht so lange her!«

Cornero war ebenfalls aufgesprungen, hielt mit einer raschen Bewegung ihre Handgelenke fest. Schwer atmend gab sie ihren Widerstand auf und lehnte sich gegen ihn.  

»Und was kümmert Euch das? Sagt es mir! Was interessiert Euch, ob er lebt oder tot ist, ob er hier oder woanders ist?«, grollte er.

Sie entwand sich seinen Händen und kehrte ihm den Rücken. Sie wollte ihn jetzt nicht ansehen. Wollte dieses Geständnis nicht machen. Nicht ihm. Und doch musste sie es jetzt tun, selbst wenn er der Mörder des Mannes war, den sie …

»Ich habe ihn geliebt«, flüsterte sie mit zitternder Stimme. »Und ich habe mir immer vorgeworfen, dass er meinethalben sterben musste. Egal, wie ich es drehen und wenden mochte, ich war diejenige, die seinen Tod verschuldet hat.«

»Hört auf damit. Euch trifft keine Schuld. Ich sagte lediglich, er sei fort.«

Milanna schwieg. Sie schloss einen Moment die Augen, wartete darauf, dass sich das Sausen in ihren Ohren mäßigen möge.

»Aber … fort, sagt Ihr? Wenn … wenn ich also seinen Tod nicht verschuldet habe und …« Sie sah ihn an. »Wo ist er dann?«

Cornero zögerte mit einer Antwort. Ungeduldig musterte sie ihn. Wusste er es nicht? Oder wollte er es ihr nur deshalb nicht sagen, weil er sie für sich selbst beanspruchte?

»Verloren«, sagte er schließlich und senkte den Kopf. »Er ist Verloren. Unwiederbringlich. Es gibt ihn nicht mehr.«

Fassungslos starrte sie ihn an. »Was … was soll das? Welche perfiden Scherze treibt Ihr da mit mir?«

»Mila …« Seine Hand fasste nach der ihren, er zog sie sanft an sich. »Kommt her. Ich will Euch spüren, wenn ich es Euch sage.«

Sein Gesicht war dem ihren ganz nah. Erneut fiel ihr das gefährliche Glitzern in seinen Augen auf. Beinahe konnte sie schon die Wärme seiner Haut spüren. Sein Atem streifte ihre Wange.

»Was sage?«

»Aber … versteht Ihr es denn wirklich nicht? Wollt Ihr es nicht verstehen?«

In ihr herrschte vollkommene Leere. Ihre Fingerspitzen wurden taub; Kälte zog sich kribbelnd über ihre Handrücken und dann die Arme hinauf bis zu ihrem Herzen.

»Nein.« Mühsam schüttelte sie den Kopf, als sie sah, wie er die rechte Hand in seinen Nacken hob und das Band löste, das seine Maske hielt. »Nein. Tut das nicht. Ich will es nicht wissen …«, wisperte sie, doch sie konnte den Blick nicht lösen.

Die Zeit dehnte sich aus wie eine Gewitterwolke am Firmament, als er die Hand sinken ließ. Sie wollte die Augen schließen, wollte nicht sehen, was sie nicht glauben würde – nicht glauben wollte. Und doch starrte sie ihn unverwandt an.

Über dem Meer neigte sich die Sonne dem Horizont entgegen. Das Licht des endenden Tages fiel auf ihn und beleuchtete das Gesicht, das sich mit gnadenloser Schärfe vor dem sich verfinsternden Himmel abzeichnete.  

Ein Gesicht, das sie nicht kannte.

Das sie nie zuvor gesehen hatte.

Das Gesicht eines vollkommen fremden Menschen.
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Kapitel 24

Corneros Herz raste, als sei er einmal um die Insel geschwommen und eben erst aus dem Wasser gestiegen.

Verdammt noch eins, was tat er da? Er warf alle seine Prinzipien über Bord und konfrontierte ausgerechnet diese Frau mit seiner entstellten Fratze? Und das ohne jede Vorwarnung!

Wahrscheinlich würde sie nun schreiend davonlaufen. Oder stattdessen erneut mit aller Kälte fragen, wann er denn nun gedächte, sie gehen zu lassen.

In unendlicher Anspannung erwartete er den Moment, in dem in Milannas Augen der Funke des Wiedererkennens aufflackern würde. Vielleicht rannte sie ja auch nicht davon, sondern sie rief seinen Namen und fiel ihm einfach um den Hals!

Sie hatte ihn geliebt. Das hatte sie gesagt. Nur das zählte jetzt noch. Das war alles, was er hatte hören wollen.

Oder?

Er sah ihren Blick sein Gesicht abtasten, von der Stirn über die Augen, an denen sie etwas länger verweilte, über die Nase zu seinem Mund; die Narbe entlang aufwärts wieder zurück zu seiner Stirn, noch einmal zu seinen Augen.  Sie befühlte mit den Fingerspitzen seinen Bart, fuhr die lange Linie seiner fürchterlichen Narbe entlang, ohne mit der Wimper zu zucken; begutachtete seinen Oberkörper, als wolle sie jede verheilte Wunde inspizieren und zählen.

Endlich schüttelte sie den Kopf.

»Nein«, sagte sie leise, aber entschieden. »Ich verstehe es nicht. Und ich kenne Euch auch nicht. Was auch immer Ihr mir für eine Geschichte erzählen wollt – Ihr seid nichts weiter als der Mann, in dessen Bett ich heute Nacht gelegen habe.«

Ihr Kopf sackte nach vorn, und Cornero brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass Milanna vor seinen Augen dabei war, die Besinnung zu verlieren, und kraftlos in seine Arme fiel.

Er nahm sie hoch und trug sie hinauf ins Haus. Auf der Terrasse setzte er sich mit ihr im Arm auf einen der Diwane und hielt sie einfach nur fest.

Er lachte bitter auf – immerhin war sie nicht wieder davongelaufen! – und zog sie noch etwas enger an sich. Doch wie würde sie reagieren, wenn sie erwachte?

Und was viel wichtiger war: Wie sollte es nun weitergehen zwischen ihnen?

 

Milanna träumte. Ganz sicher träumte sie nur. Anders konnte es nicht sein.

Sie träumte nun schon sehr lange und intensiv. Sie träumte, sie sei entführt und verkauft worden, im Harem eines blutrünstigen Piraten gelandet; und dieser habe ihr zu guter Letzt eröffnet, dass ihre große Liebe Alexandro gar nicht gestorben sei …

Dann fand dieser Zustand, in dem sie nichts mehr wahrnahm, ein gemächliches Ende und ihre Sinneseindrücke kehrten wieder. Sie war halb sitzend, halb liegend an etwas Hartes und doch Warmes gebettet, das sich unter ihrer Wange hob und senkte. Arme umfingen sie. Finger strichen sanft über ihren Rücken. Eine Hand legte sich auf ihre Wange und drückte ihren Kopf gegen die Brust, an der sie offensichtlich lehnte.

 Ihr Verstand weigerte sich, es zu glauben:

Alexandro war nicht tot.

Irgendwie hatte er überlebt und es bis hierher geschafft.

Oder auch nicht geschafft.

Denn der Mann, der sie in seinen Armen hielt, war nicht der, den sie damals gekannt und verloren hatte. Er würde es auch nie mehr sein.

Einen Moment lang fühlte sie sich ruhig. Es war alles ganz einfach. Sie brauchte nicht mehr zu trauern, brauchte sich keine Vorwürfe zu machen. Er war am Leben, sie war bei ihm, und nur das zählte.

Doch dann kehrte mit aller Macht das Bewusstsein dessen zurück, wer, oder besser, was aus ihm geworden war.

Ein Verbrecher. Ein Pirat. Ein Dieb, der Schiffe kaperte und sich am Eigentum anderer Leute vergriff.

Aber noch viel schlimmer.

Er war einer, der über Leichen ging.

Ein Mörder, ein Halsabschneider.

Das Schwarze Herz.

Wie es zugegangen sein mochte, dass er diesen Namen trug, dass er dieses uralte Phantom war, vor dem sich schon Generationen von Seemännern und Kaufleuten gefürchtet hatten, wusste sie nicht.

Es war nicht wichtig.

Er hatte Blut an den Händen.

Sie schauderte.

»Lasst mich los«, forderte sie leise und wand sich aus seinen Armen. »Mir ist, als klebe überall, wo Ihr mich berührt, das Blut Eurer Opfer.«

Sie sah seine Augen. Diese unglaublich blauen Augen! Wie nur hatte es passieren können, dass ihr diese Farbe an Cornero nie aufgefallen war? Diese Augen waren auf sie gerichtet und sahen sie an, als könne er nicht glauben, was sie da gerade gesagt hatte. Er ließ die Arme sinken und zog sich etwas von ihr zurück.

Milanna stand auf und wandte ihm den Rücken zu. Eine abgrundtiefe Trauer machte sich in ihr breit. Alexandro war für sie verloren. Auf immer. Mochte sein Körper auch noch leben und hier auf dieser Terrasse sitzen, so war doch er selbst – seine Seele – gestorben.

»Ihr könnt das nicht meinen.« Er klang tonloser, als sie es von seiner gebrochenen Stimme gewohnt war. »Ihr wisst nicht, was Ihr da sagt.«

Milanna spürte, dass sie unbehaglich die Schultern hochgezogen hatte, als müsse sie sich gegen einen Schlag wappnen. »Ich weiß sehr wohl, was ich da sage. Ich liebte Alexandro, doch ich verabscheue Cornero. Alexandro gibt es nicht mehr, das habt Ihr selbst mir versichert.«

Sie hörte, dass er aufstand und hinter sie trat. Unwillkürlich versuchte sie, ihm auszuweichen, doch er fasste sie an den Armen und zog sie an sich. Seine Berührung war fest, aber nicht grob. Sie spürte seinen Atem an ihrem Ohr vorbeistreichen, dann seine Lippen an ihrer Wange.

»Tief in mir bin ich immer noch der, den Ihr einst liebtet.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Seid Ihr nicht.«

Sie wandte sich zu ihm um, begegnete seinem brennenden Blick und versuchte, ihm standzuhalten, doch sie konnte es nicht.

»Lasst mich gehen«, bat sie leise. »Ich habe meinen Teil Eurer Forderungen erfüllt. Ich kann nicht bei Euch bleiben.«

Seine Hände ließen sie los, seine Arme sanken nach unten. Er tat einen Schritt zurück.

»Ist das Euer Ernst?«, fragte er tonlos.

Milanna nickte bloß, weil ihr die Stimme nicht gehorchen wollte. Trotzdem musste sie hart bleiben.

»Ihr solltet keine überstürzte Entscheidung treffen«, hörte sie ihn sagen. »Denkt darüber nach. Ich liebe Euch noch immer, egal, was geschehen und wie viel Zeit vergangen ist.«

Sie konnte nicht mehr antworten, wollte nur noch fort. Von ihm, ihren Erinnerungen, Hoffnungen und …

 

»Nein. Ich kann Euch nicht gehen lassen«, wiederholte er nachdrücklich.

Nun sah sie ihn an. Sie sah sehr unglücklich aus und er widerstand nur mit Mühe dem Impuls, sie an sich zu ziehen und tröstend in den Armen zu wiegen.

»Ihr müsst. Ich werde auf keinen Fall hierbleiben, bei Euch. Wer auch immer Ihr sein mögt, ich appelliere an den letzten Rest Eures Ehrgefühls: Ihr nanntet mir zwei Bedingungen zu meiner Freilassung. Ich habe sie beide erfüllt – und nun …«, sie hob hastig die Hand, als sie sah, dass er zu sprechen beginnen wollte, »… nein, kommt mir nicht wieder damit, dass es nicht die ganze Nacht oder nicht bis zum Sonnenaufgang gewesen sei, denn das sind unverschämte Haarspaltereien! Ich habe Eure Bedingungen erfüllt, nun haltet Euren Teil der Abmachung ein. Das seid Ihr mir schuldig.«

Sie wandte sich wieder ab und verschränkte die Arme vor der Brust. Cornero betrachtete ihr Profil. Die feine, gerade Nase über ihren vollen Lippen, die sie  trotzig und missgelaunt zusammenpresste, die sanfte Rundung ihrer Wangen und die zusammengezogenen Brauen darüber … Ihr Gesicht hatte den unschuldigen,  kindlichen Ausdruck verloren, den er bei ihrer ersten Begegnung vor nunmehr über zwei Jahren in ihren Zügen noch hatte erahnen können. Sie hatte viel erlebt, insbesondere in den letzten Monaten, seitdem ihr verrückter Vetter sie entführt und damit die Kette der Ereignisse heraufbeschworen hatte, die sie zu ihm geführt hatte.

Eigentlich musste er diesem Cretino  dankbar sein – ohne ihn wären sie einander vielleicht nie wieder begegnet, denn er selbst hatte sie zum einen als mögliche Verräterin bereits abgeschrieben, und zum anderen hätte er mit seinem übel entstellten Gesicht von sich aus ohnehin ihre Nähe nicht mehr gesucht.

»Kommt heute Nacht zu mir und wir besprechen alles Nötige«, sagte er, als er am Ende seiner Gedankengänge angekommen war. »Diese eine Bedingung habe ich noch. Kommt heute Nacht zu mir.«

Sie fuhr zu ihm herum. »Ihr seid unehrenhaft, wenn Ihr es tatsächlich wagt, noch eine weitere Bedingung an meine Freilassung zu knüpfen!«

Empörung sprühte aus ihren Augen. In diesem Moment erinnerte sie ihn so sehr an die lebhafte, trotzige junge Frau von damals, die ihn im Garten ihrer Sommervilla der Unverschämtheit geziehen hatte, dass es ihm das Herz zusammenzog.

»Dann zwingt mich nicht dazu, unehrenhaft zu sein. Bleibt.«

Milanna zögerte. Noch immer war ihre Miene finster.

»Werdet Ihr zu mir kommen heute Nacht?«, drängte er.

Sie suchte seinen Blick und er erkannte, dass Tränen in ihren Augen schwammen.

»Diese Frage habt Ihr mir schon einmal gestellt«, wisperte sie erstickt. »Wisst Ihr noch?«

Ihre Blicke begegneten sich – einer Umarmung gleich.

Ja, das wusste er noch. Doch das war Alexandro gewesen, nicht Cornero. Alexandro, der sie gedrängt, der auf mehr als eine Nacht bestanden hatte. Er fragte sich, ob sie auf dem, was damals geschehen war, überhaupt aufbauen konnten. Und warum es ihm in seiner Erinnerung so viel bedeutet hatte. Viel wichtiger war doch, was sich nun aus der Gegenwart erschaffen ließ, falls das überhaupt möglich wäre.

Er streckte langsam seine Hand aus und stellte fest, dass seine Finger zitterten.

Tod und Teufel! Er hatte gedacht, über all das hinweg zu sein! Er hatte gedacht, was er hinter sich gebracht hatte, hätte sein Innerstes für den Rest seines Lebens verhärten lassen. Und nun saß sie hier, und ihre Augen, so grau wie die Tauben von San Marco, schauten ihn an, als hätte er ihr das Herz gebrochen, und damit brach auch seins … erneut …

»Mila!« Er fühlte sich hilflos, als er die Hand ausstreckte und zaghaft ihre Wange berührte.

Aufschluchzend schmiegte sie ihr Gesicht in seine Handfläche.

 

Lautes Klopfen brachte sie wieder zur Besinnung. Milanna drehte hastig den Kopf weg, entzog sich seiner sehnsüchtigen Berührung und wich zurück.

Dann ertönte eine Stimme. Es war Cemil, der nach dem Hauptmann verlangte.

»Kommt herein«, rief Cornero. »Und Ihr bleibt hier«, sagte er an sie gewandt, als er sah, dass Milanna Anstalten machte, sich zurückzuziehen. Widerwillig kam sie seiner Bitte nach.

Schritte näherten sich, dann trat Corneros Gefolgsmann zu ihnen auf die Terrasse.

»Ihr seid zurück? Was gibt es?«

»Wollt Ihr Euch nicht maskieren?«, hörte sie Cemil besorgt fragen.

»Nun ist es auch schon einerlei«, grollte Cornero.

»Ich denke nicht. Ich habe einen Boten von Mornarić mitgebracht, der mit Euch sprechen will.«

»Ich habe kein Interesse an dem, was er mir zu sagen hat«, knurrte Cornero.

»Sie.«

»Was?«

»Der Bote ist eine Frau. Vielleicht solltet Ihr sie zumindest anhören?«

Milanna sah zwischen den beiden Männern hin und her. Cemil schenkte ihr einen kurzen Blick, war aber ansonsten hoch konzentriert. Etwas an seiner Körperhaltung versetzte sie in Unruhe. Er wirkte alarmiert. Wer mochte dieser Mornarić sein? Und warum schickte er eine Frau als Boten?

Cornero machte eine ungeduldige Handbewegung. »Also gut. Ich werde mir anhören, was der falsche Hund zu sagen hat. Bringt sie her.«

Cemil nickte bestätigend und ging wieder hinaus.

Milannas Unbehagen wuchs, doch sie schwieg. Das hier ging sie nichts an. Am liebsten hätte sie sich unsichtbar gemacht. Sie zuckte zusammen, als Cornero sie ansprach.

»Ihr könnt ruhig erfahren, worum es geht, Madonna. In gewisser Weise betrifft es Euch ja ebenfalls.«

Milanna nickte ergeben – viel lieber wäre sie jetzt mit sich und ihren wirren Gedanken allein gewesen. Sie beobachtete ihn, wie er seine Maske anlegte. Wie lange mochte er sie nun schon tragen? Beinahe kam ihr das maskierte Antlitz vertrauter vor als sein eigenes.

Hatte sie noch am Morgen, nachdem sie sich dem Piraten hingegeben hatte, damit gehadert, so wusste sie inzwischen gar nicht mehr, wo ihr der Kopf stand. Noch viel weniger, was sie für diesen Mann empfand. Wenn ein Mensch gewissermaßen von den Toten auferstand und doch nicht mehr derselbe war wie einst – welche Gefühle sollte man da hegen?

Ja, sie hatte Alexandro geliebt, liebte ihn in gewisser Hinsicht noch immer, sie hatte sich dem Korsaren hingegeben und erfahren, dass es gar keine zwei Männer gab, sondern nur einen. Doch was sollte nun daraus werden?

Sie war müde und zugleich völlig überdreht, doch sie straffte ihre Körperhaltung, als Cemil in Begleitung einer verschleierten Gestalt zurückkehrte.

Die Frau war klein. Als sie an ihr vorbei auf Cornero zuging, reichte sie ihr selbst gerade bis zur Schulter. Cemil warf Milanna einen nicht zu deutenden Blick zu, als er sich schräg neben sie stellte, wo er offenkundig alles im Blick hatte.

Dann blieb die Botin ein paar Schritte vor Cornero stehen und nahm den Schleier ab, der ihr Gesicht verhüllte.

Sie war … hübsch.

Nein, korrigierte Milanna sich. Sie war reizend.

Bleiche, zarte Haut, ein sanftes Gesicht, dessen etwas spitzes Kinn seine Herzform unterstrich, eine schmale Nase und volle Lippen sowie große, mandelförmige Augen. Das Schönste an ihr war ihr Haar: Schwer und dunkel fiel es ihr glatt den Rücken hinunter bis zum Gesäß.

Milanna beobachtete Alexandros Reaktion. Er stand so, wie sie ihn selbst schon des Öfteren gesehen hatte: die Beine leicht gespreizt, als müsse er starkem Gegenwind trotzen; die Hände hinter dem Rücken verschränkt; den Kopf leicht gesenkt, als wollte er gleich zum Angriff übergehen. Sogar ihr, die ihn doch nun schon besser kannte, kam er vor wie einer jener unbehauenen Felsbrocken unten am Strand. Wie mochte er dann erst auf diese Frau wirken, die ihn noch nie gesehen hatte? Sie wirkte zumindest reichlich verunsichert.

Ihr Anblick lenkte Milanna von ihrer eigenen Verwirrung ab und sie bemerkte, dass der Frau die Beine zitterten. Die Finger hielt sie ineinander verschränkt, als könnte sie sich selbst Halt bieten. Das Geschöpf tat Milanna leid. Ihr war nicht klar, was der Mann bezwecken mochte, der sie als Botin hierher geschickt hatte, doch sie würde keinen leichten Stand haben, das las Milanna von den Gesichtern der beiden Männer ab.  

 

»Wer seid Ihr und was wollt Ihr?«, erkundigte Cornero sich knapp. Er wollte diese Begegnung so schnell wie irgend möglich hinter sich bringen. Milanna hatte ihm mit ihrer brüsken Ablehnung eine harte Nuss zu knacken gegeben – er wollte im Moment nichts lieber, als sich mit ihr in Ruhe und ungestört in irgendeine Ecke seines wundervollen Gartens zu verkriechen und so lange mit ihr zu diskutieren, bis sie endlich einsah, dass sie zu ihm gehörte. Und zu niemandem sonst.

»Ich bin Sanela, die Nichte von Jakov Mornarić«, unterbrach die verunsicherte Gestalt vor ihm seine Gedanken. Ihre Stimme war angenehm, aber sehr leise.

Er beugte sich ungläubig vor. Diese Frau hatte der Verräter damals seinem Vater als Pfand angeboten, um sich durch Heirat seiner Verbindungen und seines Handelsimperiums zu versichern. In gewisser Weise verdankte er es also ihr, dass er heute hier saß als jener Mann, der aus ihm geworden war.

»Und was führt Euch zu mir?«

»Mein Onkel schickt mich.«  

»Und aus welchem Grund schickt er Euch?«

»Als Friedenspfand. Damit Ihr aufhört, seine Schiffe und Häuser anzugreifen.« Ihre Stimme war kaum noch zu hören.

Cornero lehnte sich wieder zurück. Es war unfassbar. Nach all dieser Zeit sandte der größenwahnsinnige Mörder Mornarić seine Nichte erneut aus, um eine opportune Verbindung einzugehen. Seine eigene Geschichte schien sich zu wiederholen! Ob der Patriarch ahnte, dass er das arme Mädchen zweimal demselben Mann anbot? Nur war dieses Mal er in der schwächeren Position, nicht el Fahd. Offensichtlich hatte Mornarić erkannt, dass Cornero anders nicht beizukommen war, nun versuchte er es auf dem Umweg über das Ehebett.

»Er vergisst dabei, dass es nicht mehr allzu viel braucht, und er hat alles verloren, was er je besaß. So, wie er es verdient. Warum sollte ich gerade jetzt einhalten, wo ich mich kurz vor meinem Ziel sehe?«

»Er hat eingesehen, dass er Fehler gemacht hat, und bittet um Frieden. Darum bietet er Euch meine Hand zur Ehe an.«

»Und Euer Onkel glaubt tatsächlich, er könne mich ködern, indem er mir Euch ins Bett legt?« Er hatte keine Lust, diplomatisch zu sein.

Er sah, wie sie den Kopf noch weiter senkte, als sie ihn ohnehin schon hängen ließ. »Ich weiß, ich bin … keine Schönheit«, murmelte sie. »Aber Ihr werdet doch in Erwägung ziehen, sein Angebot anzunehmen?« Nun hatte ihre Stimme etwas Flehentliches bekommen, doch nicht einmal das konnte ihn in diesem Moment erweichen.

»Nur wenn Ihr in Erwägung zieht, den Mörder Eures Vaters zu ehelichen und Euch mit ihm zwischen den Laken zu wälzen«, antwortete er böse.

Für einen kurzen Moment schien sie um Fassung zu ringen. Offensichtlich war die Kunde von Darko Mornarićs Tod noch nicht bis zu ihr gedrungen. Doch falls die Nachricht sie erschüttert hatte, so fing sie sich erstaunlich schnell wieder.

»Wenn es notwendig ist«, antwortete sie zögernd.

Cornero musterte sie ein paar Atemzüge lang schweigend. Diese Frau wagte kaum, den Blick an seine Maske zu heben. Sicherlich hatte sie eine harte Erziehung erfahren, die es ihr erlaubte, sogar die Nachricht vom Tod ihres Vaters – und dass er selbst dessen Mörder sei – ohne große Gefühlsausbrüche hinzunehmen. Cornero warf einen raschen Seitenblick zu Milanna hinüber. Sie betrachtete die Fremde mit gerunzelter Stirn, so als wolle sie den Wahrheitsgehalt ihrer Aussagen aus deren Miene lesen. Zugleich aber erkannte er auch großes Mitgefühl in ihren Augen.

Er hatte den Gedanken noch nicht beendet, da hob Sanela beide Hände. »Oh, ich bitte Euch«, sagte sie flehend, »schickt mich nicht wieder in dieses Totenhaus zurück! Mein Onkel nannte mich stets sein Glück und seinen Augenstern, doch er behandelte mich schlimmer als manch eine seiner Sklavinnen! Wenn er nicht schon tot ist, dann will ich ihn nicht wiedersehen müssen.«

Sanela hatte die Hände wieder sinken lassen, doch über ihre Wangen rannen Tränen und hinterließen dunkle Flecken auf ihrem Gewand.

»Was soll das heißen – wenn er nicht schon tot ist?«, erkundigte er sich alarmiert. Totenhaus?

»Mein Onkel ist sehr krank. Er hat nicht mehr lange zu leben, ist vielleicht inzwischen schon gestorben, während ich hier vor Euch stehe und für ihn bitte. Wenn nicht, so möchte er seine verbleibenden Tage in Frieden auf dem letzten Anwesen verbringen, das ihm noch geblieben ist. Habt doch ein wenig Erbarmen mit ihm!«
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Kapitel 25

Das Gespräch mit der sonderbaren Frau, die sich Cornero – oder sollte sie lieber sagen, Alexandro? – als Braut angeboten hatte, war zu einem abrupten Ende gekommen, als er sich plötzlich abgewandt und sie alle fortgeschickt hatte.

Während Cemil dafür sorgte, dass Sanela im Haus unterkam, suchte Milanna ihre eigenen Räumlichkeiten auf. Dort angekommen, blieb sie erst einmal mitten im Raum stehen. Was galt es nun, zu tun? Sie hatte nichts weiter, was sie noch hätte packen müssen für den Fall, dass Cornero sie tatsächlich gehen ließe. Ihre Vernunft sagte ihr allerdings, dass es wenig wahrscheinlich war, dass das passieren würde. Nun, da sie wusste, wer hinter der Identität des gefürchteten Piratenphantoms stand, stellte sie schließlich eine nicht zu unterschätzende Gefahr für ihn und seine Sicherheit dar. Würde er das riskieren?

Mitten in ihre Überlegungen hinein klopfte es an ihrer Tür. Sie war unschlüssig, ob sie überhaupt öffnen sollte. Cornero wollte sie jetzt auf keinen Fall sehen, auch wenn ihr klar war, dass es über kurz oder lang nicht zu vermeiden sein würde. Es klopfte erneut, heftiger dieses Mal.

»Madonna, öffnet mir bitte – ich muss mit Euch sprechen.«

Cemil! Widerwillig ging sie und öffnete ihm die Tür.

»Was wollt Ihr?«, fragte sie knapp. »Ich habe zu tun.«

»Kommt mit mir in den Garten, wo jeder uns sehen kann. Ich habe keine Lust, mir seinen Unmut zuzuziehen, indem ich mich mit Euch in Euren privaten Räumen einschließe«, drängte er.

»Als ob das etwas ändern würde«, grollte Milanna, kam aber seiner Bitte nach und folgte ihm mit einem Seufzer der Ungeduld hinaus in den Garten. »Also? Was wollt Ihr?«

»Was habt Ihr vor?«

»Ich packe und gedenke, dieses Haus hier so schnell wie möglich zu verlassen.«

»Hat er Euch denn tatsächlich freigegeben?«

»Nein, aber das wird er, verlasst Euch darauf.«

Cemil betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen. »Ich weiß ja nicht, was es mit euch beiden auf sich hat«, begann er langsam. »Aber seit er Euch hierher gebracht hat, ist er nicht mehr derselbe.«

»So?« Milanna tat ungerührt.

»Ich kann mir vieles vorstellen – aber nicht, dass er Euch freiwillig wieder aufgeben wird.«

»Ach!« Milanna fuhr wütend herum. »Könnt Ihr nicht? Ihr werdet schon sehen. Er wird es müssen, das schwöre ich Euch!«

Cemil lachte trocken auf. »Lasst den Gedanken fahren, dass dieser Mann irgendetwas muss, außer eines Tages zu sterben!«

»Ich werde dennoch gehen«, versetzte sie störrisch. »Er kann mich nicht zwingen, zu bleiben, wenn ich nicht will.«

»Und Ihr wollt wirklich nicht?«

Sie schwieg, kehrte ihm trotzig den Rücken und ging tiefer in den Garten hinein, ohne darauf zu achten, ob er ihr folgte. Vor der Einzäunung blieb sie stehen. An diesem Spätnachmittag erstreckte sich das Meer wie ein blaugrauer Spiegel bis an den Horizont, wo es sich in einer scharfen Linie vom Himmel abhob. Sie erinnerte sich an Tage, an denen vor lauter Dunst nicht einmal ein Horizont zu sehen gewesen war.

»Ihr seid sicher, dass Ihr nicht wollt? Immerhin wart Ihr letzte Nacht bei ihm«, insistierte er hartnäckig.

Verärgert wandte sie ihm den Kopf zu. »Und das wissen hier natürlich bereits alle, oder?«

Cemil zuckte die Schultern. »Es gibt nur wenig, das man in einem Haus wie diesem voreinander geheim halten könnte«, meinte er ungerührt. »Ihr seid die einzige Frau, die hier mit ihm lebt, nun, da Nafsika von uns gegangen ist. Da ist es nur natürlich, dass sich alle Aufmerksamkeit auf Euch und Eure Befindlichkeiten richtet.«

»Ein Grund mehr, zu gehen«, grollte sie. Ein Schwall aus Trauer und Bedauern überrollte sie, als sie an Nafsika und ihr unglückliches Ende dachte.

»Er wird sie behalten, nicht wahr?«, wechselte sie abrupt das Thema.

»Wen?«

»Diese Frau, die Ihr ihm heute gebracht habt.«

»Ihr seid eifersüchtig.«

»Ich habe keine Veranlassung dazu.«

»Ihr empfindet mehr für ihn, als Ihr zugeben wollt.«

Milanna schwieg.

»Cornero ist kein Mann, dem es nur um Äußerlichkeiten geht. Dazu hat er zu viele Frauen besessen und zu viel erlebt.«

Bitterkeit stieg in ihr hoch. »Ja, er hat zu viele Frauen besessen. Er braucht mich nicht. Soll er doch mit ihr glücklich werden.«

Sie wandte sich rüde ab und wollte den Uferweg entlanghasten, doch Cemil war schneller und fasste sie am Arm.

»Bleibt hier – der Weg ist gefährlich.«

»Zu bleiben ist auch gefährlich!«, fauchte sie und versuchte verzweifelt, ihre Tränen hinunterzuschlucken, blieb aber wieder stehen.

»Wenn er so klug ist, wie ich denke, dann wird er sie behalten.«

»Seht Ihr?«, fuhr sie auf. »Sogar Ihr sagt das.«

»Und wenn er so klug ist, wie ich denke, dann wird er ihr nicht über den Weg trauen.«

»Es ist mir egal, was er mit ihr macht«, behauptete Milanna, ließ aber den Kopf hängen. »Ich will nur noch nach Hause.«

Nun war es an Cemil, ungeduldig zu seufzen. »Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Ihr beide ein klärendes Gespräch dringend nötig hättet. Irgendetwas ist da zwischen ihm und Euch – das könnt Ihr nicht abstreiten. Ich weiß doch, was ich sehe, also verkauft mich nicht für dumm.«

»Das tue ich nicht«, protestierte Milanna. »Ich will nur nicht in der Gewalt eines Diebes und Mörders sein, der zu allem Überfluss auch noch der Vielweiberei anhängt.«

Cemil verzog den Mund, sagte aber nichts darauf.

»Doch nun sagt – was wolltet Ihr von mir?«

»Ich wollte nur sehen, wie es Euch geht.«

»Und da holt Ihr mich deswegen in den Garten?«

»Ich sagte Euch doch bereits – ich habe ihn noch nie so erlebt wie mit Euch. Und ich halte es gerade nicht für besonders opportun, ihn zu reizen, indem ich den Eindruck erwecke, Euch den Hof zu machen.«

Milanna lachte bitter auf. »Vielleicht wäre das sogar das Beste. Ihr habt ihm diese Frau gebracht, also bringt Ihr mich auch von ihm fort.«

»Ihr wollt ihn eifersüchtig machen? Das halte ich für keine gute Idee.«

»Nein, das will ich auch nicht. Ich will, dass er mich ziehen lässt. Das wollte ich vorher schon, und nun will ich es mehr denn je. Und nun habt die Güte und überlasst mich meinen Reisevorbereitungen.«

»Ihr solltet nichts überstürzen, Madonna. Und diese Frau … sie ist ein politischer Schachzug ihres Onkels. Niemand weiß, ob das, was sie sagt, der Wahrheit entspricht.«

Gedankenverloren zupfte Milanna Blatt um Blatt von einem Strauch, neben dem sie stehen geblieben war. Ein betörender Duft verbreitete sich um sie herum und machte ihr das Herz noch schwerer, als es ihr ohnehin schon war.

»Das interessiert mich alles nicht«, beharrte sie leise und senkte den Kopf. »Ich erkenne hier eine Welt, die nicht für mich gemacht ist und in der ich nicht leben möchte. Diese Frau spielt dabei keine Rolle. Ich kann mich nicht damit abfinden, Sklavin zu sein, ich kann es nicht gutheißen, dass er raubt und mordet, ich … kann das alles nicht.«

Cemil schüttelte missbilligend den Kopf. »Bei allem Respekt, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er Euch als Sklavin behalten will.«

Sie sah ihn feindselig an. »Als was denn sonst? Ich bin verheiratet. Er kann mich daher schlecht ehelichen – was ja mit Sicherheit auch nicht in seinem Interesse liegen dürfte. Schließlich hat er anderen Verpflichtungen nachzugehen.«

»Denkt noch einmal darüber nach.«

Sie zuckte die Schultern. »Wenn Ihr meint. Aber ich sage es Euch jetzt schon – das wird nichts an meiner Einstellung ändern.«

»Sprecht dennoch mit ihm«, empfahl Cemil ihr eindringlich. »Ihr kennt ihn nicht so gut wie ich. Ihr solltet ihn lieber nicht verärgern.«

Milanna riss empört die Augen auf, doch sie kam nicht mehr zu einer Antwort, da Cemil sie mit einem knappen Gruß stehenließ. Wütend sah sie ihm hinterher.

Sie solle ihn nicht verärgern? Sie war verärgert!

Und es tat so weh. Immer wieder tauchten Erinnerungsmomente aus ihrer gemeinsamen Nacht vor ihrem inneren Auge auf. Dieses Gefühl der Sicherheit, der Geborgenheit, das sie in seinen Armen gehabt hatte. Die Lust, die er ihr verschafft hatte – wie nur hatte sie dies erleben und sich nicht an Alexandro erinnern können? Seine unvergleichliche Art, sie zu betören, sie zur Hingabe zu bringen, einfach nur, indem er sich völlig ihr widmete und sich selbst hintanstellte … sie hätte sie erkennen müssen!

Zu ihrem eigenen Ärger erkannte sie mit erschreckender Klarheit, dass Cemil mit seinem Rat recht hatte. Sie würde mit Cornero – mit Alexandro, verbesserte sie sich – reden müssen. Denn nun, als sich ihre wirren Gefühle ordneten, tauchten Fragen auf.

Wie war es möglich gewesen …? Wie konnte er, der doch noch viel zu jung dafür war, dieser gefürchtete Mörder sein?

Entschlossen wandte sie sich um. Sie musste das wissen.

Milanna hörte es bereits im Laubengang: lautes Klirren. Dann ein durchdringender Schrei. Und erneutes Klirren.

Sie verhielt den Schritt. Ihr Instinkt riet ihr zur Flucht, doch sie bezwang den Drang und ging weiter. Entschlossen, doch mit zitternder Hand öffnete sie die Tür, trat ein und prallte zurück.

Alexandro stand in der Mitte des Raumes, den Säbel mit beiden Händen hoch über den Kopf erhoben, als gelte es, einen unsichtbaren Gegner abzuwehren. Der Tisch, an dem sie noch vor wenigen Stunden mit ihm gespeist hatte, war inzwischen abgeräumt worden und lag nun in Trümmern. Überhaupt sah das Gemach aus wie nach einer Schlacht. Die feinen Teppiche waren von den Wänden gerissen und die Stühle umgeworfen.

»Was tut Ihr da?«, kam die Frage ganz von allein über ihre Lippen. Milanna hatte ihre Stimme kaum erhoben, doch er hatte sie trotz seines eigenen lauten Keuchens gehört.

Er hielt inne, ließ die Waffe sinken und drehte sich zu ihr um. Er war unmaskiert. Die blauen Augen glühten wild unter finster zusammengezogenen Brauen.

»Was kümmert’s Euch?«, dröhnte er. Erneut hob er den Säbel, holte weit aus und schleuderte die Klinge krachend in den großen Spiegel, der in tausend Scherben zerbarst. »Alles umsonst!«, schrie er.

Nichts an ihm glich dem Mann, den sie gekannt hatte, und doch erinnerte er sie auf irritierende Weise an ihn. Seine geborstene Stimme jagte kratzig über ihre Haut wie ein Strauch wilder Disteln. Unwillkürlich schlang Milanna die Arme um sich, so viel Zorn und Verzweiflung lagen in seiner Stimme.

»Alles umsonst!«, wiederholte er und trat wütend auf ein paar große Scherben, die unter seinen Stiefeln knirschend zerbarsten.

Milanna zuckte nur leicht zusammen, hatte sie das Geschehen doch herannahen gesehen. Vorsichtig, um ihn nicht weiter zu reizen, trat sie wenige Schritte näher.

»Tatsächlich, nichts kümmert’s mich«, bestätigte sie, als er innehielt. »Dennoch möchte ich es erfahren – wovon sprecht Ihr?«  

»Ihr habt doch gehört, was die Frau gesagt hat, oder etwa nicht?«, fuhr er auf.

»Sie … hat einiges gesagt. Was davon meint ihr?«

»Ihr Onkel. Jakov Mornarić.«

Milanna zögerte. Der Klang seiner Stimme verhieß nichts Gutes. »Ich erinnere mich, ja. Was ist mit ihm?«

»Er liegt im Sterben«, schrie er mit geballten Fäusten.

Sie hob unbehaglich die Schultern, gab aber keine Antwort. Was hätte sie auch sagen sollen? Noch immer verstand sie nicht, was ihn daran so sehr in Rage versetzte.

»Begreift Ihr denn nicht, was das bedeutet? Er ist der Mann, dessen Nichte ich damals heiraten sollte, um das Leben meiner Familie und die Existenz meines Handelshauses zu sichern.«

»Oh mein Gott!« Dumpf kehrte die Erinnerung an jenen letzten Abend in ihrem Salon in Venedig wieder, als er ihr gehetzt die groben Tatsachen geschildert hatte, die ihn zum überstürzten Aufbruch zwangen.

»Ja, Oh mein Gott! Er ist genau dieser Mann, der damals alle ermorden ließ. Der Vater dieser Frau hat den meinen eigenhändig umgebracht.«

Er hielt schwer atmend inne. Langsam wurden Milanna die Zusammenhänge klar.

»Aber«, meinte sie zaghaft, »dann ist es doch gut, wenn er endlich zum Teufel geht.«

»Er stiehlt sich feige davon!«, rief er anklagend. »Lässt sich vom Tod vor meiner Rache schützen! Er sollte von meiner Hand sterben, und ich war schon so nahe dran, ihn zu stellen.« Der Abstand, den er mit Daumen und Zeigefinger beschrieb, war winzig klein. »Seit Jahren lebe ich dafür. Und nur dafür. Ich habe alles nur getan, um mich an ihm rächen zu können, und nun? Stirbt das Schwein friedlich in seinem Bett.« Er trat wütend gegen ein herumliegendes Tischbein. »Aber wenigstens das werde ich ihm gründlich verderben – er soll keinen ruhigen Tod haben! Er soll sehen, was er angerichtet hat. Wenn ich ihn schon nicht mehr in die Finger bekommen und Gerechtigkeit üben kann, dann soll er wissen, dass er eine weitere Tote mit ins Grab nehmen wird.«

»Was … was habt Ihr vor?«

»Ich werde sie köpfen«, sagte er. »Das ist nur gerecht. Auge um Auge …«

»Das sagtet Ihr mir schon einmal«, erinnerte Milanna ihn. »Und Ihr wisst vielleicht noch, was ich Euch darauf antwortete.« Sie mühte sich nach Kräften, das Zittern zu unterdrücken, das angesichts seiner aggressiven Ausstrahlung nicht nachlassen wollte. Ihr war, als könne sie die Aura der Wut um ihn herum geradezu mit Händen greifen.

»Sei’s drum.« Alexandro richtete sich auf, griff hinter sich und zog einen Dolch aus dem Gürtel, den Milanna zuvor nicht bemerkt hatte. Mit düsterer Miene machte er sich auf zur Tür.

Milanna sah ihn fassungslos an. »Ihr wollt das tatsächlich tun?«

»Zahn um Zahn«, grollte er. »Das Weib soll sterben, dann gibt mir das Schicksal wenigstens diesen kleinen Tribut anstelle der Rache, die es mir schuldig war.«

Er wollte an Milanna vorbeistürmen, doch sie fiel ihm unüberlegt in den Arm, sodass er Mühe hatte, die Waffe von ihr fernzuhalten.

»Tut das nicht«, stieß sie hervor. »Sie kann doch nichts dafür!«

»Das konnten auch die Meinen nicht, und doch hat ihr Onkel sie alle ermorden lassen – von ihrem Vater!«

»Wenn Ihr sie jetzt umbringt, dann seid Ihr nicht besser als er«, argumentierte sie leidenschaftlich.

»Geht beiseite, Weib.« Er sagte es sehr leise, doch seine Stimme klirrte wie Eis. »Geht beiseite, oder …«

»Oder was?«, fragte sie hitzig. »Stecht Ihr dann auch mich nieder?«

Sie sah ihm herausfordernd ins Gesicht, war ihm nahe genug, um spüren zu können, wie er erstarrte. Dann fiel der Dolch klirrend zu Boden.

»Ich mag ein schlechter Mensch sein, ein Dieb und ein Mörder. Doch sogar meine Verderbtheit kennt Grenzen. Ehe ich Euch auch nur einen Kratzer zufüge, würde ich mich eher selbst richten.«

Diese wenigen Worte klangen so abgrundtief verzweifelt, dass eine Woge an Emotionen über Milanna hinwegfegte. Sie zweifelte in diesem Moment nicht daran, dass es ihm mit seiner Drohung Ernst war, und der Gedanke, ihn noch einmal an den Tod zu verlieren, ließ alles andere für sie unwichtig werden. Sie schlang die Arme um ihn und barg ihr Gesicht an seiner Brust.

»Nein! Ich habe schon einmal um Euch getrauert. Ich will es nicht noch einmal tun müssen.«

Sein Arm legte sich zögernd um ihre Taille, hielt sie behutsam fest. »Ihr wisst ja nicht, was Ihr da sagt – wisst nicht, um wen Ihr da trauern würdet. Ich bin …« Er brach ab.

Milanna lehnte den Kopf zurück, um ihn ansehen zu können. Noch immer war ihr der Anblick fremd, den er bot. Doch etwas war mit ihr geschehen.

»Ich weiß es nicht, nein. Also sagt es mir. Ihr habt mir eine Menge zu erzählen – wollt Ihr das tun? Und wenn Ihr sie danach immer noch köpfen wollt, werde ich Euch nicht mehr daran hindern, das verspreche ich Euch. Aber schenkt mir diesen einen Aufschub für sie. Bitte!«

»Ihr wollt mich hinhalten«, warf er ihr vor.

»Nein. Ich will wissen, wie aus dem Mann, in den ich mich damals verliebte, der Mörder werden konnte, den ich an seiner statt hier wiederfand. Ich möchte es wenigstens verstehen.«

Er nickte. Widerwillig zuerst, dann mit steigender Überzeugung. »Gut«, sagte er. »Was wollt Ihr wissen?«

»Alles«, sagte sie schlicht.

 

Ihre eindringliche Stimme brachte ihn tatsächlich wieder zur Vernunft. Er sah in ihre Augen von diesem seltenen, dunklen Grau, die ihm anscheinend bis in die Seele blickten. Wie konnte er ihr diese Bitte abschlagen?

Alexandro holte tief Luft.

»Nun denn. Ihr solltet Euch aber lieber setzen, diese Geschichte erzählt sich nicht in wenigen Sätzen.«

Milanna sah sich um. In diesem Raum war kein Möbel an seinem Platz geblieben, auch die Stühle lagen wild im Zimmer umher. Er konnte förmlich sehen, wie sie überlegte, ob sie zuerst Ordnung schaffen sollte, um seiner Aufforderung nachzukommen. Doch dann wandte sie sich zur Terrasse.

»Lasst uns hinausgehen.«

Ihm war es recht. Er war ohnehin zu aufgewühlt, um stillhalten zu können. »Wie Ihr wollt.«

Als sie sich auf einem der Diwane niedergelassen hatte, setzte er sich neben sie, doch ohne sie zu berühren. Er begann seine Schilderung dort, wo seine Erinnerungen endeten – auf der Mole des Hafens in Venedig, wo man gekommen war, um ihn zu verhaften. Dann knüpfte er an, wo sein Bewusstsein zurückgekehrt war.

Er ließ nichts aus.

An manchen Stellen schaffte er es nur, weiterzusprechen, weil er in Milannas Miene keine Verurteilung, sondern aufrichtiges Interesse und Mitgefühl erkannte.

Er sprach auch von Siria und deren Tod.

»Ich bin froh, dass Ihr sie hattet«, murmelte Milanna, als er schließlich verstummte.

Er fühlte sich außerstande, ihr darauf zu antworten.

»Fand man heraus, welche der anderen Frauen es getan hat?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Und im Grunde war es mir auch einerlei. Es hätte Siria nicht wieder lebendig gemacht.«

»Was … ist aus den anderen Frauen geworden?«, wollte sie mit kaum hörbarer Stimme wissen.

»Ich habe sie fortgeschickt.«

Er sah etwas wie Erkennen in ihrem Gesicht aufblitzen.

»Deshalb also habt Ihr keinen Harem.«

»Ja.«

»Und es wurde niemand bestraft?«

Er lachte bitter auf. »Hätte ich sie alle büßen lassen sollen, was eine oder ein paar wenige verbrochen hatten?«

Alexandro war erschöpft, und ihm stand der Sinn nach einer Pause. Das Erzählen strengte ihn an. Seinen Geist, sein Herz. Doch er stellte auch fest, dass es ihn befreite.

»Bald darauf entdeckte ich Euch in jenem Badistan. Den Rest kennt Ihr«, schloss er müde.

Eine ganze Weile sagte Milanna nichts, sondern saß mit gesenktem Kopf neben ihm. Ein Teil von ihm war froh, dass sie schwieg. Ein anderer Teil sehnte sich nach tröstenden Worten aus ihrem Mund.

Dann richtete sie sich auf, streckte den Rücken und straffte die Schultern.

»Lasst Euch ein Bad bereiten«, verlangte sie zu seiner Verblüffung.

»Ein Bad? Wollt Ihr mich von meinen Sünden reinwaschen?«

Milanna lachte leise. »Ich gestehe, der Gedanke ist durchaus verlockend, doch … ob ich das könnte? Aber nein. Ich … möchte Euch rasieren. Ich möchte Alexandro wieder zum Vorschein bringen.«

Alexandro spürte, wie sich alles in ihm gegen den Gedanken sträubte, sie so nahe an sich herankommen zu lassen. Ihr seine Entstellung ohne jeden Schutz darzubieten.

»Bitte!«, drängte sie mit sanfter Stimme und schenkte ihm erneut einen dieser Blicke, die ihm vom ersten Atemzug unter die Haut gegangen waren.

Und … was hatte er schon zu verlieren?

Die Wunden seiner Seele hatte er ihr nun offenbart. Warum sollte sie nicht auch die Narbe auf seiner Wange sehen?

»Also schön«, gab er grollend nach. »Aber unter einer Bedingung.«

Das Lächeln, das sich schon auf ihrem Gesicht ausbreiten wollte, fiel wieder in sich zusammen.

»Und welche?«

»Ihr kommt mit mir in die Wanne und erzählt mir Eure Geschichte. Und diesmal ohne Zensur, wenn ich bitten darf.«

Er sah sie zögern, dann schloss sie die Augen und nickte.

»Gut«, sagte sie. »Das ist dann wohl nur recht und billig.«
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Kapitel 26

Milanna starrte auf das Rasiermesser in ihrer Hand. Blitzartig fiel ihr Sardaar ein. Ihre Hände zitterten und sie umfasste Seife und Rasierpinsel etwas fester, damit sie ihr nicht aus der Hand fielen.

»Mila?« Alexandros Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Er hatte sich bereits in der Wanne niedergelassen und sah forschend zu ihr auf. Mit gerunzelter Stirn fixierte er das Messer in ihrer Hand. »Woran denkt ihr gerade?«

Milanna fasste sich wieder. Der Moment war vorüber. »Hätte ich damals eine solche Waffe in die Finger bekommen …«, antwortete sie stockend.

»Hättet Ihr sie gegen ihn verwendet?«

Sie suchte seinen Blick. »Ich… weiß es nicht.«

»Das müsst Ihr auch nie erfahren, doch glaubt mir – jeder Mensch ist in der Lage, zu töten, wenn es die Situation von ihm verlangt.«

»Ja«, sagte sie nun entschiedener. »Ja, ich glaube, ich hätte es zumindest versucht, aber vielleicht hätte ich mich ja auch selbst …«

Alexandro griff sanft nach ihrem Handgelenk. »Wollt Ihr nicht endlich hereinkommen? Oder muss ich um mein Leben fürchten, wenn Ihr die Klinge ansetzt?«

Sie lachte erleichtert auf. »Nein, gewiss nicht.«

»Dann kommt.«

Er machte ihr ein wenig Platz, sie ließ sich zu ihm ins Wasser gleiten und kniete sich ihm zugewandt zwischen seine Beine. Einen Atemzug lang maßen sie sich schweigend mit Blicken.

»Fangt an«, sagte er ruhig. »Ich habe keine Angst.«

Milanna wurde es schmerzlich bewusst, dass auch er Momente durchlebt hatte, in denen er lieber gestorben wäre, anstatt weiter zu leben.

»Hier sind wir also«, sagte sie.

»Hier sind wir«, antwortete er schlicht. »Und nun erzählt.«

Sie beugte sich vor, streckte die Hand aus und wollte beginnen, in einzuseifen, doch dann hielt sie inne und zog den Arm zurück.

»Ich glaube, ich kann nicht erzählen und gleichzeitig mit einer Klinge hantieren«, gestand sie und legte das Rasiermesser auf den Wannenrand. »Dazu bin ich zu ungeübt. Ich könnte Euch verletzen, ohne es zu wollen.«

Alexandro zog ihre Hand zu sich heran und küsste sie. »Tut, wie Ihr wollt. Doch fragt Euch: Wem wollt Ihr Eure Geschichte erzählen? Cornero oder Alexandro?«

Sie sank zurück und lehnte sich an den gegenüberliegenden Wannenrand. Diese Frage hatte sie sich selbst nie gestellt, doch sie spürte, dass er damit recht hatte.

»Je nachdem, wie Eure Antwort ausfällt, entscheidet über die Reihenfolge Eures Tuns.«

»Ich habe meine Beichte vor Cornero begonnen, ich werde sie vor ihm beenden«, sagte sie schließlich nach einem kurzen Moment des Überlegens.

Er nickte und lehnte sich schmunzelnd zurück. »Wie klug von Euch.«

Milanna legte ihre restlichen Utensilien bedächtig auf dem Tischchen neben der Wanne ab und wandte sich dann ihm zu.

»Nun gut. Ich habe nicht so viel zu berichten wie Ihr, doch ich fürchte, das Wasser wird erkalten darüber.«

»Einerlei«, entschied er. »Es ist warm genug. Doch nun lenkt nicht weiter ab.«

Und so begann Milanna zu erzählen.

Als sie von Francesca sprach und dem Arrangement, das diese für sie mit dem Florentiner getroffen hatte, glühten ihre Wangen, und sie war froh, dass es nicht Alexandro war, dem sie sich hier so intim offenbarte. Sie konnte den Mann ihr gegenüber nicht ansehen, starrte lieber in das von Seife milchige Wasser.

»Nur ein einziger Liebhaber also«, sinnierte er halblaut. Kein Vorwurf lag in seiner Stimme. Auch keine Eifersucht.

»Ja«, sagte sie leise. »Ein einziger.«

Er schwieg einen Moment. Auch Milanna blieb still.

»Den Rest kennt Ihr bereits«, sagte sie schließlich.

»Eure Tochter«, sagte er. »Sie ist also tatsächlich …« Dann stockte er.

»Ja. Catarina ist Euer Kind.«

Nun erst hob sie den Blick, sah ihn den Kopf senken und die Augen schließen.

»Sie darf niemals erfahren, dass ihr Vater ein Verbrecher ist«, sagte er so leise, dass sie ihn beinah nicht verstand. »Niemals, hört Ihr? Sie soll als Davides Tochter aufwachsen. Mit ihm hat sie den Vater, den sie verdient. Ich hingegen …«

Milannas Herz verkrampfte sich bei seinen Worten. »Was wollt Ihr damit sagen?«, forschte sie ahnungsvoll.

»Dass es ihren leiblichen Vater nicht mehr gibt«, antwortete er und erhob sich so heftig, dass das Wasser über den Rand schwappte. »Es war ein Fehler, etwas anderes zu hoffen. Alexandro ist verloren und kommt nicht wieder.«

Mit diesen Worten stieg er aus der Wanne und griff nach dem bereitliegenden Leintuch, um sich abzutrocknen. Milanna sah ihm bestürzt hinterher.

»Aber …«

Sie erwachte aus ihrer Starre und folgte ihm aus der Wanne. Alexandro war schon dabei, sich anzukleiden, als sie sich in das zweite Tuch hüllte.

»Und die Rasur?«

»Es wird keine Rasur geben.« Er warf sich das Hemd über. »Bekleidet Euch. Wir sind hier fertig.«

»Was?« Milanna starrte ihn fassungslos an. »Ich kann nicht glauben, dass Ihr das jetzt sagt.«

»Und doch ist es so.« Er reichte ihr ihre Kleidungsstücke. »Versteht doch – es ist unmöglich, die Zeit zurückzudrehen. Das ist mir soeben während Eurer Worte bewusst geworden. Nichts bringt den Mann wieder, der ich einmal war. Auch keine Rasur. Es ist nur Cornero übrig geblieben.«

Er hob erneut auffordernd die Hand und Milanna nahm zögernd ihre Sachen entgegen. Verzweifelt suchte sie nach Worten, mit denen sie seine Meinung ändern könnte, doch ihr Kopf war wie leer gefegt. Dafür wollte ihr Herz überlaufen. Mit Bangnis hörte sie ihn weitersprechen.

»Ich habe es eingesehen: Ihr könnt nicht bleiben. Eure Familie, Eure Tochter – sie brauchen Euch. Ihr müsst zurückkehren. So schnell wie möglich. Selbst wenn es mir das Herz bricht.«

»Dann kommt mit!«

Er lachte höhnisch auf. Der geborstene Laut überzog ihren Körper mit einer Gänsehaut. »Um dort zwischen den Säulen auf der Piazzetta als Verräter geköpft zu werden? Was hättet Ihr dann davon?«

Milannas Gedanken rasten, während sie hastig in ihre Pluderhosen schlüpfte und sich den Kaftan überwarf.

»Ihr habt recht«, antwortete sie schließlich und hielt atemlos inne. »Alexandro ist fort. Doch … was wäre, wenn nur der alte Alexandro für immer verloren wäre?«

Sie sah ihn gespannt an, doch offensichtlich konnte er ihren Gedanken nicht folgen. Noch nicht. Seine Miene blieb abwehrend.

»Der alte Alexandro?«

»Ja. Und mit ihm Cornero.«

Noch immer blieb sein Blick finster, seine Haltung ablehnend.

Milanna trat zu ihm und griff nach seinen Händen. »Bitte seht mich an.«

Widerwillig kam er ihrer Bitte nach und hob den Blick. Das Blau seiner Augen traf Milanna bis in die Seele. So hatte er sie schon einmal angesehen. Vor langer Zeit!

»Ich möchte Euch etwas fragen. Darf ich?«

»Wann habt Ihr je auf meine Erlaubnis gewartet?«

Milanna gab ihm darauf keine Antwort. Sie spürte seinen Zwiespalt, seine innere Zerrissenheit. Noch vor wenigen Stunden hatte er gefordert, dass sie bleiben sollte. Nun wollte er sie freiwillig aufgeben.

Er musste sehr verzweifelt sein.

»Was habt Ihr mit den Frauen und Kindern gemacht, die Euch in die Hände fielen?«

Er sah sie verständnislos an. »Sie freigelassen. Nur wer es selbst tatsächlich wollte, konnte bleiben.«

»Und die Männer?«

»Die meisten schlossen sich uns aus freien Stücken an. Die anderen konnten gehen.«

»Habt Ihr jemals Unschuldige ermordet?« Sie fühlte, wie sich seine Hände in den ihren zu Fäusten ballten.

»Wer ist schon jemals unschuldig?«, fragte er mit spöttischem Unterton.

»Keine moralischen Haarspaltereien, ich bitte Euch«, tadelte sie leise. »Einfach nur eine ehrliche Antwort. Habt Ihr wissentlich unschuldige Menschen umgebracht? So wie dieser Mornarić Eure Familie?«

»Nein!«, kam es im Brustton tiefster Überzeugung. »Wer durch Cornero den vierten starb, hatte den Tod verdient.«

»Das will ich so hinnehmen, wie Ihr es sagt«, bestätigte sie nach einem kurzen Augenblick, in dem sie sich an die Szene im Garten erinnerte. Damals hatte sie ihn dafür verurteilt, sich als Richter aufzuspielen. Heute verstand sie ihn.

»Wozu soll das hier führen?«, fragte er hörbar ungeduldig, entzog ihr seine Hände und trat mit verschränkten Armen ans Fenster.

»Das will ich Euch sagen.«

Milanna folgte ihm und legte ihm eine Hand auf den Arm. Sie hatte das dringende Bedürfnis, ihn zu berühren, und war froh, dass er sie nicht abwies.

»Menschen ändern sich mit den Jahren, nicht wahr?«

»Tun sie das?«

Sie seufzte auf. Er wollte es ihr nicht leicht machen, das war deutlich.

»Wie wäre es denn, wenn ein neuer Alexandro zurückkehrte? Ihr habt mir deutlich erklärt, und begreift das hoffentlich auch selbst, dass Ihr niemals wahllos Unschuldige ermordet habt. Stimmt das so?«

Er nickte.

»Gut. Damit seid Ihr nicht der skrupellose Verbrecher, für den ich Cornero stets hielt. Die Untaten eurer Vorgänger sind Corneros Sünden, nicht die Eurigen. Ihr selbst …« Sie rang nach Worten, um ihn zu überzeugen, denn noch immer war seine Miene finster. »Ihr selbst habt nur getan, was das Schicksal von Euch forderte. Ihr wurdet dazu gezwungen, Cornero zu sein.«

»Es war meine eigene Wahl«, widersprach er.

Sie zog die Hand zurück und warf ihm einen missbilligenden Blick zu.

»Weil Ihr dachtet, Ihr hättet keine andere«, konterte sie ungehalten. »Und Ihr hattet ja auch tatsächlich keine, wenn ich Eure Worte richtig erinnere.«

Er schwieg.

»Alexandro ist demnach unschuldig«, schloss sie. Und wunderte sich selbst über ihre eigenen Worte, die so sehr dem widersprachen, was sie noch vor kurzer Zeit als ihre tiefste Überzeugung angesehen hatte. »Er ist unschuldig und könnte durchaus zurückkehren.«

Sie sah verzagt zu ihm auf. Sein bärtiges Antlitz erlaubte ihr keinen Hinweis darauf, was er dachte, doch wenigstens widersprach er nicht sofort.

»Ihr scheint da nur eine unerhebliche Kleinigkeit zu vergessen«, meinte er schließlich.

Milanna sah ihn fragend an.

»In Venedig dürfte ich noch immer als Verräter gelten.«

»Mag sein«, gab sie zu. »Doch ich bin Zeugin von Andreas Geständnis und damit für Eure Unschuld. Davide wird für Euch bürgen, und vielleicht findet sich ja das verräterische Schreiben. Außerdem …«

»Ja?«

Milanna zögerte. Es war gewagt, aber … »Ihr könntet der Serenissima Cornero liefern. Das würde Euch sicherlich hoch angerechnet.«

»Was?«

»Habt Ihr jemals öffentlich Eure Maske abgenommen?«

Sie sah, dass er stutzte, dann überlegte.

»Nein. Wer mein Gesicht sah, ist tot. Oder unverbrüchlich auf meiner Seite.«

»Seht Ihr?«, triumphierte sie. »Das meine ich. Niemand kann behaupten, dass Ihr das Phantom wärt.«

»Ihr vergesst Cemil. Und die anderen, die unter dem geflügelten Herzen segeln und kämpfen.«

»Sie könnten alle frei sein und ein neues Leben beginnen.«

Hoffnungsvoll sah sie ihn an. Er musste doch einsehen, dass das die beste – die einzige – Lösung war. Für sie beide.

Für sie alle.

Sein Schweigen dehnte sich schier unendlich, wie ihr schien. Ihre Beklemmung wuchs mit jedem Atemzug, der ohne eine Antwort verstrich.

Schließlich löste er sich aus seiner abwartenden Position und ging ein paarmal im Raum auf und ab. Vor ihr blieb er stehen und sah ernst auf sie nieder.

»Warum tut Ihr das? Warum besteht Ihr darauf? Warum lasst Ihr mich nicht einfach zufrieden und geht nach Hause, wie Ihr es eigentlich wolltet?«

Milannas Herz setzte für einen Schlag aus, nur um dann umso schneller loszugaloppieren. »Weil … weil ich Euch noch immer liebe«, flüsterte sie atemlos. »Und weil ich Euch nicht ein zweites Mal verlieren will. Ich kann nicht anders.«

Sie sah ihn kurz die Augen schließen. Dann griff er nach ihrer Hand und legte sie an seine verwüstete Wange.

»Und das hier? Ich bin entstellt, hässlich, ein Bild des Schreckens.«

Milannas Seele strömte über vor Zuneigung. Sie löste ihre Hand aus seiner und fuhr zärtlich die raue Linie seiner Narbe nach.

»Wen interessiert das schon? Was zählt, ist doch das hier.« Damit legte sie die Hand auf seine Brust und spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte.

Endlich nickte er. »Dann werden wir jetzt Cemil unseren Plan unterbreiten müssen.«

 

»Nein.«

»Nein?«

Alexandro sah seinen Gefolgsmann ungläubig an. Milanna spürte, wie Verzweiflung von ihr Besitz ergriff. Sollte ihr Plan scheitern, nur weil Cemil nicht als freier Mann nach Hause zurückkehren wollte?

»Nein«, wiederholte dieser hartnäckig, und sie sah seine Augen blitzen. »Unter diesen Umständen habe ich andere Pläne.«

Milanna warf Alexandro einen fragenden Blick zu, doch der zuckte kaum merklich die Schultern. Er wusste offensichtlich auch nicht mehr als sie.

»Und die wären?«, erkundigte er sich ungehalten.

»Ich werde Euren Thron übernehmen. Ihr tut, was Ihr tun müsst.«

»Aber … damals habt Ihr abgelehnt. Ich entsinne mich noch gut all dessen, was Ihr aufgezählt habt, um nicht Cornero der vierte werden zu müssen.«

»Ich habe meine Meinung eben geändert.« Cemil hakte die Daumen in seinen Gürtel und wechselte das Standbein.

»Das dürfte Euren Tod bedeuten. Die Serenissima wird eine Flotte aussenden, um Cornero zur Strecke zu bringen …«

»Das lasst nur meine Sorge sein«, fiel er Alexandro ins Wort, doch seine Stimme zitterte leicht.

»Aber … warum tut Ihr das?«, fragte Milanna verständnislos.

Cemil antwortete erst nach einem Moment des Zögerns, in dem es ihr so vorkam, als sei es ihm peinlich, was er darauf zu sagen hatte. »Ich habe zwar nie wahre Liebe erfahren, aber ich erkenne sie, wenn ich sie sehe.«

Milanna trat fassungslos näher an Alexandro heran und schob ihre Hand in die seine. »Ihr wollt Euch opfern, nur weil wir uns lieben?«

Cemil hob mit einem Hauch von Arroganz die Brauen. »Ich werde es dem Löwen nicht leicht machen, müsst Ihr wissen.«

Seine Miene wurde ernst. Er wandte sich an Alexandro.

»Entgegen allem, was ich Euch bei unserer ersten Begegnung sagte, will ich doch gern wissen, ob nicht mehr in mir steckt als nur der leichtsinnige Tunichtgut, den ich stets gegeben habe. Außerdem …« Er stockte und Milanna sah seine Miene finster werden. »Ich habe weitaus mehr Tote auf meinem Gewissen als Ihr – nicht nur solche, die den Tod verdient hatten. Wenn ich dafür bezahlen muss, so ist das nur gerecht.«

Eine Weile sagte niemand etwas. Milanna kämpfte gegen ihre Betroffenheit an. Solche Tiefe hatte sie nicht von Cemil erwartet. Seine Worte überraschten und bewegten sie gleichermaßen. Als Alexandro sich räusperte, sah sie auf.

»Nun denn«, murmelte er. »So sollt Ihr Euren Willen haben.«

»Lasst Eure Masken hier, wenn Ihr geht«, forderte Cornero der fünfte mit einem übermütigen Lachen in der Stimme, als er sich umdrehte und zum Gehen wandte.

Alexandro nickte. »Darauf könnt Ihr Euch verlassen.«

Er sah zu Milanna. Der Blick, mit dem er sie bedachte, ließ ihr Herz schneller schlagen.

»Ich glaube, amore mio, es ist nun Zeit für eine Rasur …«
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Epilog

Venedig, Sala del Consiglio dei Dieci, im August 1654

Eine Vielzahl von Augenpaaren musterte ihn kritisch. Manche kaum verhohlen misstrauisch, andere mit mehr Wohlwollen im Blick. Einige zeigten sich so neutral wie die besten Kartenspieler im Ridotto, denen man weder ein gutes noch ein schlechtes Blatt in der Hand ansehen konnte.

Neben sich nahm er eine Bewegung wahr: Davide hatte ungeduldig die Arme vor der Brust verschränkt. »Sie lassen sich ganz schön Zeit«, zischte er, ohne die Lippen merklich zu bewegen.

Er gab keine Antwort.

War ihre gemeinsame Entscheidung die richtige gewesen? Er konnte es jetzt nur noch hoffen.

Wie auch immer – es war die einzige Möglichkeit, sein Leben mit der Frau zu verbringen, die er liebte, ohne stets wie ein Gejagter auf der Flucht zu sein.

Die Männer auf der halbrunden Tribüne tuschelten in wechselnden Gruppierungen, berieten sich murmelnd, nickten oder schüttelten die Köpfe. Schließlich beruhigte sich das Gemurmel, die Ratsherren setzten sich würdevoll auf ihren prachtvoll geschnitzten Sesseln zurecht. Endlich kehrte Stille ein und der Älteste von ihnen räusperte sich umständlich. Er hatte ein Gesicht voller Runzeln, das von einem gelebten Leben erzählte, doch seine Augen strahlten klar und freundlich. Seine Stimme war kräftig, als er eine Pergamentrolle öffnete und zu sprechen anfing.

»Nun, so lasst uns, verehrte Ratskollegen, dieses Verfahren endlich abschließend behandeln. Zunächst einmal soll uns Messer Davide Malipiero, den wir seit vielen Jahren als einen treuen und aufrechten Bürger unserer Republik kennen, der in der Vergangenheit ebenfalls schon diesem ehrwürdigen Gremium angehörte, Zeugnis ablegen über die Identität dieses Mannes hier … So frage ich euch, Messer Malipiero: Ist der hier Anwesende tatsächlich der Signore Alexandro Falieri, wie er behauptet zu sein?«

»Das ist er, so wahr ich Davide Malipiero heiße«, antwortete der Gefragte mit fester Stimme und erhobenem Kinn.

»Und Ihr erklärt des Weiteren, dass die Anklage wegen Hochverrats, die im Jahre des Herrn 1651 gegen besagten Alexandro Falieri erhoben wurde und beim Rat über eine der Bocche della Veritá einging, eine boshafte Verleumdung war, die jedweder Grundlage entbehrte?«

»Das erkläre ich und beschwöre es beim Leben meiner Tochter.«

Alexandro sah aus dem Augenwinkel, dass Davide ihm einen schnellen Seitenblick zuwarf. Sein Herz machte einen heftigen Sprung beim Gedanken an sein Töchterchen. Natürlich blieb Catarina offiziell Davides Kind, aber wenn alles so lief wie geplant …

Der alte Alvise Pesaro wandte sich nun an ihn.

»Und Ihr, Messer Alexandro Falieri, schwört Ihr auf unsere heilige und unfehlbare Bibel, dass Ihr tatsächlich aus der Gewalt des gefürchteten Piraten und Freibeuters Cornero fliehen konntet und in der Lage und willens seid, den Soldaten der Republik den Weg zu dessen Versteck zu weisen?«

Alexandro räusperte sich, doch er wusste, es würde nicht viel helfen. »Ich schwöre«, krächzte er rau. Mit Bedauern dachte er an Cemil, für den dieser Schwur das Todesurteil bedeuten mochte. Was würde aus dessen fast belustigten Worten werden, er würde den Soldaten schon zu begegnen wissen?

»Nun also«, rissen ihn die Worte des Alten aus seinen Gedanken. Er faltete die Hände vor seinem Bauch und senkte ein wenig den Kopf. Dann schoss er unter zusammengezogenen Brauen einen scharfen Blick hervor.

Alexandro hielt ihm mit erhobenem Haupte stand. Der Ausgang dieser Verhandlung entschied über ihr aller künftiges Leben.

»So hört denn das Urteil der Dieci, in deren Namen ich spreche.« Auf seine Blicke nach rechts und links hin nickten alle anderen Ratsherren pflichtschuldigst. »Im Namen der Erlauchtesten Republik Venedig des Heiligen Markus erlasse ich folgendes Urteil betreffend den hier anwesenden Noblen Alexandro Falieri: Die Frage, ob genügend Beweise für seine Unschuld in der Anklage des Hochverrats vorliegen, beantworte ich mit Ja. Somit ist der ehemals Angeklagte von dem Verdacht des Hochverrats freizusprechen. Die Frage, ob genügend Beweise für seine herausragenden Verdienste um die Sicherheit und den Schutz unserer Republik Venedig und ihrer Handelsflotten erbracht wurden, beantworte ich mit Ja.

Der hier anwesende Alexandro Falieri ist hiermit als vollständig rehabilitiert zu betrachten und erhält von der Republik Venedig die Ländereien zurückerstattet, die einst nachweislich seiner Mutter gehörten. Der Name seiner Familie wird ins silberne Buch der Stadt aufgenommen und er kann sich fürderhin in der Republik und allen ihren Provinzen und Kolonien frei bewegen, Handel treiben sowie heiraten.«

Zustimmendes Murmeln begleitete das Ende dieser Urteilsverkündung, und der Älteste der Dieci rollte das Pergament wieder ein, aus dem er vorgelesen hatte und wandte sich an ihn.

»Ihr könnt gehen, Messer Falieri. Ihr seid ein freier Mann und geachteter Bürger dieser Stadt.«

Sie verbeugten sich knapp und verließen den Saal. Alexandro hörte mit halbem Ohr, dass Davide neben ihm erleichtert aufatmete, und auch von ihm selbst fiel in diesem Moment eine unerträgliche Anspannung ab. Sie hatten viel riskiert und alles gewonnen. Was das genau für ihn und und sein Leben mit Milanna bedeutete, würde er erst mit der Zeit ermessen können. Für heute war er einfach nur froh, dass es vorbei war.

Auf dem Weg die Scala d’Oro hinunter zum Ausgang auf die Piazzetta San Marco legte ihm Davide die Hand auf die Schulter.

»Zufrieden, mein Freund?«

»Ja. Und du?«

»Ich bin es auch. Ich denke, besser könnte es sich gar nicht fügen.«

Sie traten hinaus vor den Regierungspalast. An diesem Morgen hatte Alexandro keinen Blick für die beeindruckende Schönheit von San Giorgio gegenüber auf der anderen Seite des Bacino. Er sah sich suchend um und entdeckte das kleine Grüppchen rechts des Eingangs sofort.

Milanna stürzte auf ihn zu. Sie deutete wohl seine zufriedene Miene richtig, denn ein glückliches Strahlen breitete sich auf ihrem Gesicht aus.

»Es ist also gut gegangen?«, fragte sie atemlos und umarmte ihn stürmisch.

»Ja.« Alexandro nickte. »Das ist es.«

»Besser hätte es nicht gehen können«, bestätigte nun auch Davide.

»Oh, was bin ich froh!«

Sie winkte den anderen, und Teresa mit Catarina an der Hand und Tommaso kamen eilig ebenfalls herbei. Das kleine Mädchen zupfte an seinem Umhang.

»Hoch!«, sagte sie mit kräftigem Stimmchen, und er beugte sich gehorsam zu seiner Tochter hinunter.

»Wie Ihr befehlt, meine kleine Prinzessin«, sagte er zärtlich, und sein Herz wollte fast bersten vor Stolz, als er sie auf den Arm nahm. Er liebte dieses zauberhafte Kind unsagbar und war glücklich, dass die Kleine sich so schnell an ihn gewöhnt hatte.

Teresa machte ein zufriedenes Gesicht und Milanna lächelte ihn vergnügt an.

»Lasst uns nach Hause gehen«, meinte sie. »Validia und Annalisa sind sicher auch neugierig, das Urteil zu erfahren.«

»Wir nehmen eine Gondel«, schlug Davide vor. »So sind wir schneller als zu Fuß.«

Sie sah zu ihm auf. »Und Ihr seid wirklich sicher, dass Ihr tun wollt, was Ihr vorgeschlagen habt?«

»Ja, absolut. Wir müssen nur bei unserem Plan bleiben, dann wird sich alles so ergeben, wie wir es uns vorgestellt haben.«

»Du willst es dir nicht noch einmal überlegen?«, erkundigte sich Alexandro. Es fiel ihm schwer, sich einzugestehen, dass zwei Seelen in seiner Brust wohnten, was Davides Idee betraf.

»Nein, keinesfalls«, wehrte sein Freund entschieden ab und warf einen schnellen Seitenblick zu Tommaso. »Wir gehen auf große Fahrt, und in ein paar Monaten wird Euch die traurige Nachricht erreichen, dass ich leider auf See verstorben sei. Wer dann tatsächlich mit dem Kapitän in Ragusa an Land gehen wird, kann ich mir ja noch überlegen.«

»Ach, Davide!«, seufzte Milanna.

»Sorgt Euch nicht, Madonna. Ich werde gut auf ihn aufpassen«, versuchte der Kapitän, ihre Bedenken zu zerstreuen, doch Alexandro konnte ihren Augen ansehen, dass ihr die Idee ebenso wenig behagte wie ihm selbst.

»Das bezweifle ich nicht, lieber Freund, aber dennoch …«

»Nein, keine Widerrede!«, mahnte Davide. »Nur so wird der Weg frei für eine Heirat. Ihr wisst selbst, Mila, dass Ihr nicht ewig die Geliebte eines Patriziers bleiben könnt. Alles andere müsst Iihr beide mit eurem Gewissen ausmachen. Ich bin glücklich mit Tommaso und will es auch bleiben. Wir hatten doch besprochen, dass dies für uns alle die beste Lösung darstellt.«

Milanna nickte und verlangsamte ihren Schritt. »Ja«, sagte sie nachdenklich. »Das ist wohl wirklich das Beste. Es darf nur nie jemand erfahren außer uns und Tommaso. Dennoch … es wäre schön gewesen, wenn unsere Kinder in einer großen Familie hätten aufwachsen können.«

»Aber das werden sie doch, cara mia«, versicherte Davide. »Da sind Annalisa und Validia, da ist Teresa, Francesca nicht zu vergessen …«

»Einen Augenblick!« Alexandro war stehen geblieben und die beiden anderen mussten sich zu ihm umdrehen. Teresa und Tommaso waren vorausgegangen. Er fixierte Milanna unter zusammengezogenen Augenbrauen. Als er das Blitzen in ihren Augen sah, begriff er, dass die Vermutung, die ihre Worte in ihm geweckt hatten, richtig war. »Ihr … erwartet ein Kind?«

 

Milanna nickte strahlend und nahm Catarina von ihm in Empfang, die die Ärmchen nach ihr ausstreckte.

»Was?« Davide starrte sie fassungslos an. »Seit wann wisst Ihr es schon?«

»Ich hoffe es schon länger«, gab sie ein wenig verschämt Auskunft. »Sicher bin ich mir erst seit ein paar Tagen. Ich wollte nur vor dem Urteilsspruch niemanden damit beunruhigen.«

»Oh mein Gott«, sagte Davide, und sie konnte ihm die Erschütterung anmerken. »Hoffentlich wird es dieses Mal leichter für Euch!«

»Leichter?«, erkundigte sich Alexandro alarmiert. »Was ist denn damals geschehen?«

»Nichts, was der Rede wert wäre«, beschwichtigte sie ihn und ging weiter in Richtung Mole, wo die Mietgondeln lagen. »Und nun kommt endlich, sonst wird es zu spät, um heute noch zur Insel aufzubrechen.«

Alexandro nahm Catarina auf den Arm und half ihr beim Einsteigen. Davide setzte sich zusammen mit Tommaso und Teresa ihnen gegenüber und zog sorgsam die Vorhänge der felze etwas zu, als er sah, dass das Kind von den Sonnenreflexen geblendet wurde, die auf dem bewegten Wasser hüpften. Die liebevolle Geste berührte Milanna – sie würde ihn vermissen, wenn er seinen und Tommasos Plan tatsächlich Realität werden ließ.

Alexandro griff nach ihrer Hand und drückte sie sachte, als hätte er ihre Gedanken gespürt. Sie wandte den Kopf und lächelte ihm zu, und die Liebe, die sie für ihn empfand, wollte ihr  das Herz sprengen.

Die Gondel legte ab und das Gefährt hinterließ kleine, tanzende Strudel. Das Wasser schwappte mit leisem Gurgeln an Venedigs Mauern empor, leckte an den moosbewachsenen Steinen und umsäumte die Grundmauern der Palazzi mit glänzender Nässe. In der Stadt pulsierte das Leben. Der Wind, der vom offenen Meer in die Lagune hereinwehte, war sommerlich warm und versprach einen heißen Nachmittag. Die hoch über der Adria stehende Sonne tauchte das Gewirr von Gassen, Brücken und Kanälen in ein helles, unwirkliches Licht. Und die Tauben von San Marco, so grau wie Milannas Augen, zogen ihre ewigen Kreise über dem Haupt des Löwen …


Glossar

Badistan: Sklavenmarkt. Algier war zur damaligen Zeit der bekannteste und größte Sklavenumschlagplatz des gesamten Mittelmeeres.

 

Cemil: türkischer männlicher Vorname arabischer Herkunft mit der Bedeutung „Der Schöne“.

 

Cornero: Cuore nero, das schwarze Herz.

 

Felze: Überdachung der Gondel, deren Vorhänge man schließen konnte, um nicht gesehen zu werden. Heute nicht mehr üblich.

 

Haseki: Favoritin, eigentlich des türkischen Sultans.

 

Salamah: Männlicher Vorname arabischen Ursprungs. Er bedeutet »Sicherheit, Wohlbefinden«.

 

Sardaar: Nordafrikanischer Männername, der »Kommandant« bedeutet.

 

Türkan: die Königliche.



  Tausend Rosen

  Laura Gambrinus
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	Schwärmerisch, romantisch, erotisch

      Vernunftehe mit einem verhassten Mann oder Bettelstab? Vor dieser prekären Wahl steht die junge Adlige Serena. Sie plant ihre Flucht – und findet überraschend Hilfe. Doch wer ist der charmante Pietro wirklich, der sie zu einer abenteuerlichen Entführung überredet? Kann sie ihm tatsächlich blind vertrauen?

      Eine spannende, romantische Geschichte von Venedigs »Terraferma« zum Ende des 18. Jahrhunderts. Ein Leckerbissen für alle, die gefühlvolle Verwicklungen und schwärmerisch-romantische Bücher lieben.



  






  Die Wedmores

  Trilogie

  Diana Marsden
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  Pralinen für den Gentleman

  London, 1813

  Nach ihrer gescheiterten Ehe nimmt Lady Holly kaum noch am gesellschaftlichen Leben teil. Nur so kann sie ihr kleines Geheimnis verbergen, das wahrlich für einen Skandal sorgen würde, wenn es ans Licht käme! Niemand weiß, dass sie die äußerst begabte Tortenkünstlerin ist, die mit ihren Kreationen ganz London in Atem hält. Hilfe erhält sie dabei von ihren Geschwistern und dem französischen Küchenchef Monsieur Louis. Auf einem Ball läuft sie dem zwielichtigen Geschäftsmann Gideon Everett in die Arme, der ihr ein verlockendes Angebot unterbreitet. Keiner der beiden weiß, dass sie die Hauptrollen in einem lange geplanten Verkupplungskomplott spielen. Mit Louis und seiner divenhaften Perserkatze im Gepäck zieht Holly schließlich bei Gideon ein, und schon bald dreht sich in ihrem Kopf nicht mehr alles nur um Törtchen und kandierte Früchte... 

  Verheißungsvolle Briefe an den Earl

  Hampshire, 1815

  Lady Emily Wedmore gilt als begehrteste Junggesellin der Saison - wunderschön, gebildet und ein wenig freigeistig. Dennoch hegt sie nicht die Absicht, sich in Ketten legen zu lassen, sondern engagiert sich lieber in der Krankenpflege und frönt ihrer wahren Leidenschaft: der Herstellung von Düften und ätherischen Ölen. Einzig und allein ein Gentleman beherrscht ihre Gedanken: Rhys, der Earl of Blackwood, der sich herzlich wenig aus gesellschaftlichen Konventionen macht. Als er in den Krieg zieht, schreibt sie ihm im Namen seiner desinteressierten Verlobten Florence zahlreiche Briefe. Dann kehrt der Earl heim und nichts ist mehr wie zuvor, denn Florence ist ihre beste Freundin und Rhys der Mann, an den sie ihr Herz verloren hat ...

  Ein Earl mit unerhörten Absichten

  Hampshire , Frühjahr 1817

  Zehn Jahre sind vergangen, seit Jonathans einstige große Liebe und angedachte Gemahlin ausgerechnet mit seinem Cousin durchgebrannt ist. Um über Hannah hinwegzukommen, stürzt er sich in seine Arbeit als Geschäftsmann und verbringt den größten Teil der wenigen Freizeit in seinem Atelier. Das Schicksal führt sie wieder zusammen, als Lady Hannahs Gemahl stirbt und Jonathan das Anwesen erbt, in dem sie mit ihrer Schwester Lady Georgiana lebt. Durch eine Fügung von unglücklichen Ereignissen findet sich Hannah auf Wedmore Hall wieder – mit Jonathan und seiner verschrobenen Familie unter einem Dach, die alles daransetzt, sie wieder zu vereinen. Die beiden versuchen, sich gegenseitig mit allen Mitteln auf Abstand zu halten, bis Jonathan in eine ausweglose Situation gerät und ihr notgedrungen einen Handel anbieten muss: Als Gegenleistung dafür, dass er ihrer Schwester Georgiana einen Gemahl sucht, wird sie seine Geliebte. Ein unerhörtes Angebot mit weitreichenden Folgen, denn Hannah sieht ihr gut gehütetes Geheimnis, weshalb sie ihn tatsächlich verlassen musste, in Gefahr und auch Jonathan muss schon bald erkennen, dass erkaltet geglaubte Gefühle schnell wieder auflodern können …










  Die Lady macht das Rennen

  Rona Morten

   [image: Die Lady macht das Rennen] 

Ein gestohlener Zuchthengst, eine junge Witwe und ein kaltherzig wirkender Herzog – das sind die Zutaten zu Rona Mortens Buch: »Die Lady macht das Rennen«. Wenn dann noch eine unnahbare Schwiegermutter und merkwürdige Vorgänge in einem Waisenhaus dazukommen, dürfen die Leserinnen und Leser sich wieder auf spannende Unterhaltung freuen. 

  England zur Zeit des Regency, im Jahre 1818

  Auf der Suche nach einem gestohlenen Pferd lernt der Duke of Lavenham die schöne Witwe Ashley Stanton kennen. Widerstrebend wird sie seine Frau und sieht sich den Anforderungen gegenüber, die die Gesellschaft an eine Herzogin stellt. Noch viel mehr beschäftigt sie sich aber damit, das wahre Wesen ihres Ehemannes zu ergründen, und erlebt dabei eine Überraschung.
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